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VORW^ORT. 



Alle durch Weisheit hervorragenden Dichter 
des Altertums haben in ihren Werken das Lob der 
Tugend gepriesen: ihnen müssen wir folgen, nnd 
ihre Lehren im Leben bethätigen. 

St. BasüiuM der QrosMe. 
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ast eben so verschieden wie über den persönlichen Charakter 
des Horaz lautet bei älteren und neueren Gelehrten das ürtheil über 
Inhalt und Wert seiner Sittenlehre. Während Viele dieselbe, wie 
sie am vollendetsten In den Episteln ausgesprochen ist, als einen 
Schatz wahrer Lebensweisheit, gleichsam goldene Früchte in sil- 
bernen Schalen, betrachten. Andere sie wenigstens für eine ernste 
und eines vorchristlichen Dichters nicht unwürdige Lebensansicht 
erklären, finden Manche darin nur die geistreichen Aeusserungen 
eines kalten und nur auf den Genuss bedachten Weltmannes, ver- 
einzelte Stimmen bezeichnen sie sogar als die launenhaften Einfälle 
eines platten Egoisten und gewöhnlichen Alltagsmenschen. Und eben 
so gehen die Versuche auseinander, die Stellung des Dichters zu 
den herrschenden philosophischen Schulen zu bestimmen. 

Nach den neueren Ausgaben und den Monographien namhafter 
Philologen zu urtheilen, scheint jetzt im ganzen die Ansicht zu herr- 
schen, dass für Horaz auf der Höhe seiner geistigen Entwickelung 
der Epikureismus ein überwundener Standpunkt war. Doch gehen 
nur Wenige so weit, in seinen Episteln die Denk- und Redeweise 
eines wirklichen Stoikers zu sehen. Die Meisten nehmen in mannig- 
facher Abstufung an: er sei ein Eklektiker, der sich wesentlich an 
die Weisheit der Stoa halte, und bald ihre Sätze in ursprünglicher 
Form und Bedeutung, bald verändert und gemässigt verwende, bis- 
weilen auch ihnen einen anderen Sinn unterlege, oder die über- 
treibende Sprache der stoischen Schulweisen nachahme, um seinen 
Ausführungen einen humoristischen Anstrich zu geben, und so den 
Ernst, der sonst verletzen könnte, zu mildem. 

Unter solchen Umständen scheint es vor allem notwendig zu 
sein, die Grundlage, auf welcher sich die Untersuchung über die 
Sittenlehre und den philosophischen Standpunkt des Horaz bewegt, 
besser zu befestigen, und die Bahn, auf welcher sie ihr Ziel ver- 
folgt, mehr zu ebnen. Und diesem Zwecke dürfte wol nichts mehr 
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L als die besondere Behainlliiiig einiger Episteln, die hier 
hauptsächlich in Betracht kommen, und in deren Auffassung und 
Erklärung die Ansichten der Gelehrten noch sehr schwaDken und 
■ sehr weit auseinander gehen. 

Zu diesem Beliufe sind also hier I G. 10. IG. ausgewählt und 
nach sorgfältiger Revision des Textes so behandelt, dass alle Worte 
und Sätze, die einer Erklärung bedürfen, namentlich solche, die eine 
befriedigende Erklärung noch nicht gefunden, erläutert, — der Grund- 
gedanke, der Gedanken-Zusainmcuhang und die Gliederung der ein- 
zelnen Episteln präcis dargelegt — und der philosophische Hinter- 
grund überall, wo es geboten ist, unter Anführung der Hauptstellen 
aus den Quellenschriften zur Erscheinung gebracht wird. 

Wem da etwa Epikur und seine Lehre in einem gar zu un- 
gewohnten Lichte erscheinen sollte, der möge, statt sofort über eine 
einseitige Auffassung den Stab zu brechen, zuvor seine eigene An- 
schauung mit den Quellen vei^leichen, und bedenken, dass herge- 
brachte unwissenschaftliche Vorstellungen lange vor Zeller's epoche- 
machendem Werke durch den ernsten und besonnenen Fries be- 
seitigt wurden, der in seiner schon 1837 erschienenen Geschichte 
der Philosophie seine Darstellung der epikureischen Ethik mit den 
Worten beginnt: „In der Ethik gibt Epikuros eine ernste und 
würdige Lebensansicht, deren höchstes Ziel die Seelenruhe ist." 

Die hier ausgesprochenen Ansichten sind das Ergebniss lang- 
jähriger Studien, welche im Anschluss an regelmässig wiederkehrende 
Vorlesungen über Horaz und in stetem Contact mit den Leistungen 
der Zeitgenossen gemacht und schon vor einem Jahrzehnt zum Ab- 
schluss gebracht wurden. 

Da es sich hier nicht um Polemik, sondern um Förderung der 
Sache und möglichst bündige Darlegung der Wahrheit handelt, sind 
fremde Ansichten so wenig als möglich berührt, und dabei nur die 
weitverbreitete Schulausgabe Krüger's und die Sonderausgaben der 
Episteln von Döderlein und Eibbeek, soweit es unumgänglich 
notwendig erschien, berücksichtigt worden. 

Um den Commentar kurz fassen zu können, und um Nicht- 
])hiln]ogpn das Verständniss zu erleichtern, wurde eine an Form und 
Inhalt des Originals sich eng anschliessende Uebersetzung hinzugefügt. 

PRAG, 24. November 1885. 
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Epistola VI. 
Ad Numicium. 

Nil admirari prope res est una, Numici, 
Solaque, quae possit facere et servare beatum. 

Hiinc solem et Stellas et decedentia cerüs 
Tempora momentis sunt qui foimidine nuUa 
Imbuti spectent; quid censes munera terrae, 
Quid maris, extremos Arabas ditantis et Indos, 
Ludicra quid — plausus et amici dona Quiritis, 
Quo spectanda modo, quo sensu credis et ore? 
Qui timet his adversa, fere miratur eodem 
Quo cupiens pacto : pavor est utrobique molestus, 
Improvisa simul species exterret utrumque: 
Gaudeat an doleat, cupiat metuatne, quid ad rem, 
Si quidquid vidit melius peiusve sua spe, 
Defixis ocülis animoque et corpore torpet? 

Insani sapiena nomen ferat, aequus iniqui, 
Ultra quam satis est virtutem si petat ipsam! 

I nunc, argentum et marmor vetus aeraque et artes 
Suspice, cum gemmis Tyrios mirare colores. 
Gaude quod spcctant oculi te mille loquentem. 
Gnavus mane forum et vespertinus pete tectum, 
Ne plus fnimenti dotalibus emetat agris. 
Mutus et — indignum, quod sit peioribus ortus — 
Hie tibi Sit potius, quam tu mirabilis illi. 

Quidquid sub terra est, in apricum proferet aetas; 
Defodiet condetque nitentia. Cum bene notum 
Porticus Agrippae et via te conspexerit Appi, 
Ire tamen restat, Numa quo devenit et Ancus. — 

Si latus aut renes morbo temptantur acuto, 
Quaere fugam morbi: vis recte vivere — quis nonS — 
Si virtus hoc una potest dare, fortis omissis 
Hoc age deliciis. — Virtutem verba putas ut 
Lucura ligna ; cave ne portus occupet alter, 
Ne Cibyratica, ne Bithyna negotia perdas: 



6. Brief. 
An Numicius. 

Nichts anstannen ist fast allein und einzig das Mittel, 
Mein Numicius, das uns dauernd vermag zu beglücken. 

Diese Sonne, die Sterne, die feste Ordnung im steten. 
Laufe der Zeiten betrachtet gar mancher ohne ein Grauen: 
Nun, — die Gaben der Erde, die Schätze des Meeres, das reich macht 
Ferne Araber und Inder, und vollends den Tand, den in Gnaden 
Spendet das Volk — den Beifall, die Ehren, was meinst du von diesen ? 
Sprich, mit welchem Gefühl und Blick soll man sie betrachten? 
Wer entgegengesetztes befürchtet, bewundert die Dinge 
10 Fast wie wer sie begehrt: und Wallung belästiget jeden 
Hüben wie drüben, sobald ihn unerwartetes aufschreckt: 
Ob er sich freut oder härmt, begehrt oder fürchtet, was thut es, 
Wenn, was er besseres sah oder schlechteres, als er gehoffet, 
Stieren Blickes und starr an Leib und Seele er anstaunt? 

Selbst wofern nach der Tugend der Weise mehr als genug ist 
Trachtet, soll er ein Narr, der Gerechte heissen ein Schurke! 

Geh' nun, hänge dein Herz an Werke von Silber und Marmor, 
Selten und alt, und an Gemmen und Purpurgewänder aus Tyrus. 
Freue dich, dass wenn du redest dich tausend Augen begaffeu. 
20 Eile schon früh auf den Markt, kehr' spät erst Abends nach Hause, 
Dass nicht reichere Aernten gewinn auf dem Gute der Gattin 
Mutus und — Schmach! er ist ja von ärmeren Aeltem geboren — 
Er dir mehr, als du ihm bewundernswürdig erscheine. 

Was in der Erde i^och ruhet, das bringet die Zeit an die Sonne, 
Was jetzt glänzet, das wird sie begraben. Und wenn auch Agrippa's 
Halle und Appius' Strasse dich oft geseh'n und gekannt hat, 
Musst du gehen wohin einst Numa und Ancus gekommen. — 

Wenn die Seite, die Nieren von heftiger Krankheit geplagt sind, 
Suche die Krankheit zu heilen: und willst du — wer möchte nicht wollen? — 
30 Glücklich leben und nur die Tugend vermag's zu gewähren. 
Weihe dich ihr mit Mut und Kraft, und entsage den Lüsten. 
Scheint dir die Tugend Geschwätz, wie der Hain nur Holz, so verhüte, 
Dass ein Andrer zuvor dir komm' in den Häfen des Ostens. 



Mille talenta rotundentur, totidem altera, porro et 

Tertia succedant, et quae pars quadret acervum. 

Scilicet uxorem cum dote fidemque et amicos 

Et genus et formam regina Pecunia donat, 

Ac bene nummatum decorat Suadela Venusque, 

Mancipiis lociiples eget aeris Cappadocum rex; 

Ne fueris hie tu! — Chlamydes LucuUus, ut aiunt, 

Si posset centum scenae praebere rogatus, 

Oui possum tot? ait, tarnen et quaeram, et quot habcbo 

Mittam; post paullo scribit sibi milia quinque 

Esse domi chlamydum, partem vel tolleret omnes. 

Exilis domus est, ubi non et multa supersunt 

Et dominum fallunt et prosunt furibus, Ergo 

Si res sola potest facere et servare beatum, 

Hoc primus repetas opus, hoc postremus omittas. 

Si fortunatum species et gratia praestat, 
Mercemur servum, qui dictet nomina, laevum 
Qui fodicet latus et cogat Irans pondera dextram 
Porrigere : Hie multum in Fabia valet, illc Velina, 
Cuilibet hie fasces dabit, eripietque curule 
Cui volet importunus ebur: Frater, Pater adde, 
Ut cuique est aetas, ita quemque facetus adopta. 

Si bene qui cenat bene vivit, lucet, eamus 
Quo ducit gula : piscemur, venemur, ut olim 
Gargilius, qui mane piagas, venabula, servos 
Differtum transire forum populumque iubebat, 
Unus ut e multis populo spectante referret 
Emptuni mulus aprum ; crudi tumidique lavemur, 
Quid deceat, quid non obliti, Caerite cera 
Digni, remigium vitiosum Ithacensis Ulixi, 
Cui potior patria fuit interdicta voluptas. 

Si, Mimnermus uti censet, sine amorc iocisque 
Nil est iucundum, vivas in amore iocisque! 

Vive, vale! si quid novisti rectius istis, 
Candidus imperti; si non, his utere mecum. 
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Häufe Talent' auf Talente, zum ersten füge das zweite, 
Dann ein drittes und viertes, damit sich vollende das Viereck. 
Traun eine reiche Frau verschafft die Königin Münze, 
Freunde, Credit, ja sogar den Adel und Schönheit, und Venus 
Schmückt mit gewinnender Rede und Liebreiz jeglichen Geldprotz. 
Kappadociens König hat Sclaven, doch Geld hat er niemals: 
40 Der wünsch' nimmer zu sein! — Lucullus, erzählt man, gebeten 
Hundert Mäntel zu leih'n für die Bühne, sofern er's vermöchte, 
Sprach: — wie könnt' ich so viele? doch werde ich sehen und senden, 
Was ich besitze; — und schreibt darauf: — ich habe fünftausend, 
Wie es beliebt, einen Theil oder alle möge man nehmen. — 
Arm ist jegliches Haus, wo nicht gar manches zu viel ist. 
Was dem Besitzer entgeht, und Nutzen nur bringet den Dieben. 
Also wenn nur das Geld dich dauernd vermag zu beglücken, 
Dann sei zuerst beim Geschäft und lasse es ruh'n als der letzte. 

Doch wenn Glanz und Gunst dich macht zum glücklichen Manne, 
50 Kauf einen Sclaven, der dir die Namen nennet, und leise 

Stösst an die Seite und mahnt: reich' über die Wage die Rechte: 
Im Veliner Bezirk herrscht der, in dem Fabischen jener, 
Der macht welchen er will zum Consul, und welchem er will, dem 
Raubt den curulischen Stuhl der Unhold: mit Vater und Bruder 
Grüsse sie je nach dem Alter, und adoptire so Jeden. 

Wenn gut lebt, wer gut speiset, so geh'n wir wohin uns die Kehle 
Treibet, sobald es nur taget: wir fischen und jagen, wie einstmals 
Ueber den Markt durch das Volk, das dicht gedrängte des Morgens 
Sclaven mit Netzen und Spiessen Gurgil Hess ziehen, damit ihm 
60 Unter den Augen des Volkes von vielen ein einziges Maulthier 
Brächte nach Hause den Eber, den eben gekauften; wir baden 
Dick und voll, was sich ziemt das kümmert uns nicht, und der Censor 
Mache uns nur zu Cäriten: wir sind ja Ulixes' verkomm'nes 
Rudergezücht, das der Heimat vergass bei verbotnen Genüssen. 

Wenn, nach Mimnermus, allein beglücken die Freuden der Liebe, 
Weihen wir ganz allein das Leben den Freuden der Liebe! — 

Lebe nun wol! und weisst du was besseres, lasse es hören, 
Und wenn nicht, so gebrauche mit mir das oben Gesagte. 
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Epistola X. 
Ad Aristium Fascum. 

Urbis amatorem Fuscuro salvere iubemus 

Ruris amatores: hac in re scilicet una 
'^ Multum dissimiles. at cetera paene gemelli 

Fraternis animis quidquid negat alter, et alter, 

Adnuimus pariter, vetuli notique columbi. 

Tu nidum servas, ego laudo ruris amoeni 

Rivos et musco circumlita saxa nemusque. 

Quid quaeris? Vivo et regno, simul isla reliqui, 
. Quae vos ad caelum fertis rumore secundo: 

Utque sacerdotis fugitivus liba recuso, lo 

Paiie egeo iam mellitis potiore placentis. 

Vivere naturae si convenienter oportet, 
Ponendaeque domo quaerenda est area primum, 
Novistine locum potiorem rure beatö? 
Est ubi plus tepeant hiemes, ubi gratior aura 
Leniat et rabiem canis et momenta leonis, 
Cum semel accepit solem furibundus acutum? 
Est ubi divellat somnos minus invida cura? 
Deterius Libycis ölet aut nitet herba lapillis? 
Purior in vicis aqua tendit rumpere plumbum, 20 

Quam quae per pronum trepidat cum murmure rivum? 
Nempe inter varias nutritur silva columnas, 
Laudaturque domus, longos quae prospicit agros. 
Naturam expelles furca, tamen usque recurret 
Et mala perrumpet furtim fastidia victrix. 

Non, qui Sidonio contendere callidus ostro 
Nescit Aquinatem potantia vellera fucum, 
Certius accipiet damnum propiusve meduUis, 
Quam qui non poterit vero distinguere falsum. 
Quem res plus nimio delectavere secundae, 30 

Mutatae quatient: si quid mirabere, pones 
Invitus. Fuge magna: licet sub paupere tecto 
Reges et regum vita praecurrere amicos. 
Cervus equum pugna melior communibus herbis 
Pellebat, donec minor in certamine longo 
Imploravit opes hominis frenumque recepit; 
Sed postquam victor violens discessit ab hoste, 
Non equitem dorso, non frenum depulit ore. 
Sic qui pauperiem veritus potiore metallis 
Libertate caret, dominum vehet improbus atque ^o 
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10. Brief. 
An Aristius Fusous. 

Meinem Fuscus, dem Freunde der Stadt entbiet' ich, des Landes 
Frennd, meinen herzlichen Grass: ja darin sind wir verschieden, 
Darin allein. Doch sonst beinahe wie Zwillinge einig 
Sagt wie ein Bruder stets der eine nein! wie der andre, 
Eben so nicken wir auch, gleich alten befreundeten Taubem. 
Du jedoch hütest das Nest, ich lob' des anmutigen Landes 
Bäche, den lieblichen Hain und die moosumwachsenen Felsen. 
Fragst du, warum? — ich fühle mich stets wie ein König, sobald ich 
All das hinter mir liess, was ihr zum Himmel erhebet: 
10 Wie der entlaufene Sclave des Priesters verschmähe ich Kuchen, 
Hungre nach Brot, das besser, als Kuchen mit Honig mir mundet. 

Ist uns nach der Natur zu leben geboten, und müssen 
Für ein zu bauendes Haus zuerst wir wählen den Baugrund, 
Wo ist ein Ort, der besser dir scheint, als die glückliche Landflur? 
Wo gibt's lauere Winter, wo lindert ein kühlendes Lüftchen 
Also die Wut des Hundes, deii Grimm des rasenden Löwen, 
Hat ihn einmal der Stich der glühenden Sonne getroffen? - 
Und wo störet den Schlaf wol minder die neidische Sorge? 
Riecht oder glänzet das Gras nicht schöner, als libyscher Marmor? 
20 Strebt ein reineres Wasser die städtischen Röhren zu sprengen. 
Als was murmelnd im Bache, dem vorwärts strebenden, hinhtipft? 
Pflegt ihr doch selbst einen Wald inmitten der Säulen von Marmor, 
Lobet ein Haus, das auf weite Gefilde gewähret die Aussicht. 
Treibst du aus die Natur mit der Gabel, sie kehret doch wieder 
Und bricht still wie ein Dieb sich Bahn durch die bösen Gelüste. 

Wer von Sidonischem Purpur mit Kenneraugen zu scheiden 
Nimmer verstehet den Stoff getränkt mit der Farbe Aquinums, 
Den trifft nicht ein* Schaden so sicher und näher dem Marke, 
Als wer hier nicht vermag vom Wahren zu scheiden das Falsche. 

30 Wen die Geschenke des Glückes zu sehr mit Freude erfüllen. 
Den erschüttert der Wechsel: und was du als herrlich bewunderst. 
Wirst du gar ungern verlieren. Drum meide das Grosse ! Du kannst ja 
Unter dem ärmlichen Dache vergnügter als Könige leben. 
Einst trieb, Sieger im Kampfe der Hirsch von gemeinsamer Weide 
Weg das Ross, bis dieses nach langem Streit überwunden 
Hilfe erbat von dem Menschen, und willig dem Zatime sich fügte; 
Doch seitdem es vom Feinde als grausamer Sieger hinwegging. 
Brachte es nimmer den Reiter vom Rücken, vom Maule den Zaum nicht. 
So, wer die Armut fürchtend der Freiheit entbehret, ein Kleinod 

40 Kostbarer als Metall, wird tragen der Schuft, einen Herren^ 
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Serviet aeternum, quia parvo nesciet uti. 
Cui non conveniet sua res, ut calceus olim, 
Si pede maior erit, subvertet, si minor uret. 

Laetus sorte tua vives sapienter, Aristi, 
Nee me dimittes incastigatum, ubi plura 
Cogere quam satis est ac non cessare videbor. 
Imperat aut servit collecta pecunia cuique, 
Tortum digna sequi potius quam ducere funem. 

Haec tibi dictabam post fanum putre Vacunae, 
Excepto quod non simul esses, cetera laetus. 



EpiStola XVI. 

Ad Quintium. 

Ne perconteris, fundus meus, optimc Quinti, 
Arvo pascat herum, an bacis opulentet oHvae, 
Pomisne an pratis an amicta vitibus ulmo: 
Scribetur tibi forma loquaciter et situs agri. 

Continui montes, ni dissocientur opaca 
Valle, sed ut veniens dextrum latus adspiciat sol, 
Laevum discedens curru fugiente vaporet. 
Teraperiem laudes. Quid, si rubicunda benigni 
Coma veprcs et pnina ferant: si quercus et ilex 
Multa fruge pecus, multa dominum iuvet umbra? 
Dicas adductum propius frondere Tarentum. 
Föns etiam rivo dare nomen idoneus, ut nee 
Frigidior Tliracam nee purior ambiat Hebrus, 
Infirmo eupiti fluit utilis, utilis alvo. 
Hae latebrae dulees, etiam, si credis, amoenae 
Incolumem tibi me praestant Septembribus horis. 

Tu recte vivis, si euras esse, quod audis. 
lactamus iam pridem omnis te Roma beatum: 
Sed vereor, ne eui de te plus quam tibi credas, 
Neve putes aliuin sapiente bonoque beatum. 
Neu si te populus sanum recteque valentem 
Dictitet occultam febrem sub tempus edendi 
Dissimules, donec manibus tremor incidat unetis. 
Stultorum incurata pudor malus ulcera celat! 
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Ewig ein Knecht, da er nie wird lernen kleines zu nützen. 
Wem sein Eigen nicht passt, den bringt es schmählich zu Falle, 
Oder es brennt, wie ein Schuh, der zu gross ihm oder zu klein ist. 

Heiter, mein Freund, und zufrieden mit deinem Loos wirst du weise 
Leben, und nicht ungestraft mich lassen, wofern ich dir scheine 
Mehr als genüget zu sammeln, und nimmer ein Ende zu finden. 
Jedem ist Herr oder Knecht das Geld, das er sich gesammelt. 
Und mehr wert ist, zu folgen dem Strick, als diesen zu leiten. 

Dies dictirte ich dir am morschen Tempel Vacunas, 
50 Bis auf das eine, dass du mir fehltest, zufrieden und heiter. 



16. Brief. 
An Quintius. 

Bester Quintius, dass du nicht erst fragest und forschest, 
Ob mein Gut seinen Herrn durch Felder nähr' oder Wiesen, 
Ihn bereichre mit Oel oder Obst oder Wein an den Ulmen: 
Will ich geschwätzig Gestalt und Lage des Ackers beschreiben. 

Berge lehnen an Bergen, dazwischen zieht sich ein Thal hin. 
Schattig und eng, doch bescheint beim Kommen die Sonne die rechte 
Seite und hüllet die linke in Dünste, wenn eilig sie scheidet. 
Lob verdienet das Klima. Und sieh! Comellen und Schlehen 
Tragen die freundlichen Hecken, und Eichen von jeglicher Sorte 
10 Laben den Herrn mit Schatten, das Vieh mit reichlichem Futter. 
Traun, du vermeinest hieher versetzt sei das grüne Tarentum. 
Auch eine Quelle ist da, einen Bach zu benennen geeignet, 
Hebrus strömet nicht kälter und reiner um Thraciens Berge. 
Heilsam ist er dem Magen und heilsam dem leidenden Haupte. 
Lieblich ist dieses Versteck und, glaube mir, nicht ohne Anmut, 
Und es erhält mich dir gesund zur Zeit des September. 

Du lebst gut, wenn du trachtest, zu sein, was der Ruf dir verkündet. 
Längst schon preisen wir dich, ganz Bom, als glücklichen Menschen : 
Aber ich fürchte du glaubst einem Andren mehr als dir selber, 
20 Wähnest ein Anderer als der Weise und Gute sei glücklich. 
Und wenn dich das Volk als gesund bezeichnet und kraftvoll. 
Du dich mühest bei Tisch das Fieber so lang zu verbergen. 
Bis die fettigen Hände im Todeskampfe erzittern. 
Falsche Scham der Thoren verhehlet die eiternden Wunden. 
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Si quis bella tibi terra pugnata marique 
Dicat ei his vQrbis vacuas permulceat aures: 
Jene magis salvum populus velit an populum tu, 
Servet in ambiguo, qui consulit tibi et urbi, 
luppiteri — Augusti laudes agnoscere possis. 
Cum pateris sapiens emendatusque vocari, 3« 

Respondesne tuo, die sodes, nomine? — nempe 
Vir bonus et prudens dici delector ego ac tu. — 
Qui dedit hoc hodie, cras si volet auferet, ut si 
Detulerit fasces indigno, detrahet idem. 
Pone, meum est, inquit: pono tristisque decedo. 
Idem si clamet furem, neget esse pudicum, 
Contendat laqueo collum pressisse paternum, 
Mordear approbriis falsis mutemque colores? 
Falsus honor iuvat et mendax infamia terret 
Quem nisi mendosum et medicandum? — Vir bonus est quis?4o 

Qui consulta patrum, qui leges iuraque servat, 
Quo multae magnaeque secantur iudice lites, 
Quo res Sponsore et quo causae teste tenentur. — 

Sed videt hunc omnis domus et vicinia tota 
Introrsum turpem, speciosum pelle decora! 

Nee furtum feei nee fugi, si mihi dieit 
Seryus: — habes pretium, loris non ureris, aio. 
Non hominem oecidi : — Non pasees in eruce eorvos. — 
Sum bonus et frugi: — Renuit negitatque Sabellus: 
Cantus enim metuit foveam lupus aecipiterque ßo 

Suspeetos laqueos et opertum miluus hamum. 
Oderunt peeeare boni virtutis amore; 
Tu nihil admittes in te formtdine poenae: 
Sit spes fallendi, miseebis saera pofanis. 
Nam de mille fabae modus eum surripis unum, 
Damnum est, non faeinus, mihi paeto lenius isto. — 

Vir bonus, omne forum quem speetat et omne tribunal, 
Quändoeunque deos vel poreo vel bove placat ; — 
Jane pater — clare, clare eum dixit — Apollo, — 
Labra movet metüens audiri: — Pulehra Laverna, eo 

Da ipihi fallere, da iusto sanetoque videri, 
Noetem peeeatis et fraudibus obice nubem. — ■ 
Qui melior servo, qui liberior sit avarus. 
In triviis fixum eum se demittit ob assem, 
Non Video, nam qui eupiet, metuet quoque: porro 
Qui metuens vivet, liber mihi non erit umquam. 
Perdidit arma, loeum Virtutis deseruit, qui 
Semper in augenda festinat et obruitur re. 
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Wenn dir Einer von Schlachten zu Land und Wasser berichtet, ' 
Und deine offenen Ohren mit solchen Worten bezaubert: 
Ob das Volk dein Wol mehr wünschet, als du das des Yolkes, . 
Halte geheim der Gott, der dich beschirmet und Roma, • — 
Da erkennest du wol ein Lob, das gebürt dem Augustus. 

30 Wenn du gestattest, dass Einer' als' weise und* gut dich begfüsse; 
Nimmst du, Freund, es nicht an, als gäbest du förmlich die Antwort? — 
Nun für gut und weise zu gelten erfreuet uns beide. — , 
Wer dir heute dies gab, der nimmt nach Belieben es morgen 
Wieder zurück wie ein Amt, das er jüngst Unwürdigem verschaffte. 
Mein ist's, lege es nieder! — Und traurig leg' ich 6s nieder. ' — 
Schreit nun derselbe: ein Dieb ist er, ein schamloser Wüstling, 
Und ruft laut: mit dem Stricke erwürgt' er den eigenen Vater, 
Soll ich von solcher Schmähung getroffen mich fühlend erblassen? 
Wen freut falsche Ehre, und schreckt erlogne Beschimpfung? — 

^^ Nur den Schlechten, der Bess'rung Bedürftigen. — Wer ist der Gute? — 

Wer die Verordnungen, wer die Gesetze und Rechte beachtet. 
Wer als Richter in Masse gewichtige FäUe entscheidet, 
Wer als Bürge und Zeuge Bedrängten ist Helfer und Retter. — 

Aber dem Haus und den Nachbarn erscheinet das Inn're des Mannes, 
Der nach aussen so herrlich sich zeiget, gar schmutzig und hässlich! 

Sagt ein Sclave: ich stahl niemals, noch bin ich entlaufen, — 
Antwort* ich: du hast deinen Lohn, dich brennt nicht die Peitsche. 
Hab* auch keinen ermordet : — Du fütterst die Raben am Kreuz nicht. — 
Ich bin ehrlich und brav: — Nein, nein! ruft laut der Sabeller: 
so Denn es meidet der Wolf mit klugem Sinne die Grube, 

Und der Habicht die Schlinge, der Hecht den verborgenen Hamen. 
Gute hassen und meiden die Sünde aus Liebe zur Tugend; 
Du Jedoch hütest dich nur vor Vergeh'n aus Furcht vor der Strafe: 
Hoffst du verborgen zu bleiben, so wirst du am Heiligsten freveln. 
Stiehlst du also mir Bohnen von tausend Scheffeln nur einen, 
Ist demnach wol der Schaden geringer, doch nicht das Verbrechen. — 

Manch ein Mann von den Guten, bewundert auf Markt- und Gerichtsplatz, 
Betet, so oft er ein Rind oder Ferkel den Himmlischen opfert: — 
Vater Janus, Apollo! — gar laut; und beweget die Lippen 
«0 Dann, dass es Niemand vernehme: — Ach schöne Laverna, du Holde, 
Gib, dass der Trug mir gelinge, und rein und gerecht ich erscheine, 
Hülle in Nacht meine Frevel, in Nebel mein Lügen und Trügen. — 
Ist wohl besser und freier, als irgend ein Sclave der Geizhals, 
Der sich bückt nach dem Asse, der eingedrückt ist dem Kreuzweg? 
Mir scheint's nicht : wen die Gier beherrschet, der wird sich auch fürchten ; 
Und wer lebet in Furcht, gilt niemals mir als ein Freier. 
Der warf weg seine Waffen, verliess den Posten der Tugend, 
Wer nach Reichtum jaget in Hast, und ganz darin aufgeht. 



Vendere cum possis captivum, occidere noli: 
Serviet utiliter: sine pascat durus aretque, 
Naviget ac mediis hiemet mcrcator in undis, 
Annonac prosit, portet frumenta penusque. 

Vir bonus et sapiens audebit dicere: — Pentheu, 
Rector Thebarum, quid me perferre patique 
Indignum coges? — Adimam bona! — Nempe pecus, rem, 
Lectos, argentiini : tollas licet. — In manicis et 
Compedibus saevo te sub custode tenebo. — 
Ipse deus simulatque volam, me solvet. — Opinor, 
Hoc sentit: — Moriar! — Mors ultima linea rerum est. 



Kannst ja den Kricgsgefangnen yerknufen, so schenk' ihm das Lehen: 
7« Nützlichen Bienst wird er leisten : die Herde weiden und aekern, 
Oder als Schiffer und Kanfmann den Winter im Meere verleben, 
Wolfeil machen das Brot, Getreide bringen und Vorrat, 

Aber der 'Gate und Weise hat Mut dem Tyrannen zn sagen: — 
Herrscher von Theben, was soll unwürdiges ich noch erdulden? - — 
Nehme dir all' dein Gut! — Doch wol das Geld und die Herden, 
Betten nnd Silbergerät? so nimm es! — An Händen und Füssen 
Will ich in Kelten geschmiedet dich halten in grausein Gewahrsam. — 
Mich befreit mein Gott, sobald ich es wünsche. — — Ich meine, — 
Sterben werde ich ! — denkt er : der Tod macht Allem ein Ende. 
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VI. Ad Nnmicinm. 



Numicius wird nirgends unter den näheren Freunden und Bekannten 
des Horaz genannt, und überhaupt ist nichts überliefert, woraus wir seine 
Person und sein Verhältniss zum Dichter näher kennen lernen könnten. 
Der Name weist übrigens hin auf ein patricisches, jedoch wenig hervor- 
ragendes Geschlecht. Wie misslich es aber ist, unter solchen Umständen 
aus der Epistel selbst Wesen und Charakter des Mannes erschliessen zu 
wollen, zeigt das Charakterbild, welches Wieland auf diesem Wege ge- 
wonnen; und welchen wissenschaftlichen Wert solche Combinationen haben, 
hat Jacobs so treffend nachgewiesen, dass jeder künftige Erklärer abge- 
schreckt wird, in solcher Richtung seinen Scharfsinn zu verschwenden. 
Wir können Wieland wol darin beistimmen, dass der Adressat ein junger 
Mann gewesen, der philosophische Studien gemacht, aber noch zu keiner 
festen Lebensansicht gelangt sei, — müssen aber hinzufügen, dass Horaz 
alle jungen Männer derselben Art vor Augen liatte, und dass er hoffte, 
auch ältere Leser würden seine Darstellung mit Theilnahme und mit 
Beifall auftiehmen. Uns aber mahnt gerade das Zurücktreten des Per- 
sönlicheu^ dass nicht ein gewöhnlicher Brief vorliegt, sondern ein Gedicht, 
welches in Briefform allgemeine Gedanken veranschaulicht und allgemeine 
Lehren zu Gemüte führt, und das den Namen des Empfängers nennt, um 
ihn zu ehren, nicht, um ihn vor Mit- und Nachwelt zu beschimpfen. 
Demnach beziehen wir auf die Person des Numicius nur diejenigen Stellen, 
die unzweideutig an dieselbe gerichtet sind, nämlich die beiden Anfangs- 
und Schlussverse; im übrigen halten wir die Ansprache für eine allge- 
meine, die jedem beliebigen Leser, nicht allein dem Adressaten gilt. 
Dabei setzen wir natürlich voraus, dass der Dichter sich nicht an die 
Menschen überhaupt wendet, sondern an philosophisch gebildete Römer. 

YV. 1. 2. Nil admirari . . . 

Ohne irgend eine persönliche Bemerkung wird ein Satz an die Spitze 
gestellt, den zu erläutern, zu begründen und zu empfehlen der Zweck 
des Briefes ist. Er besagt: Eine wesentliche Bedingung, glücklich zu 
werden und zu bleiben ist, nichts anstaunen, d. h. nichts ohne 
verständige Prüfung schätzen und so überschätzen. Der 
Sinn des Wortes admirari ist unschwer aus dem Sprachgebrauch und 
dem Gedankenzusammenhange zu erkennen. Was erstereu betrifft, so haben 
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wir uiiB, da aclmirari anssti' dieser Stdlc nur noch einmal 1)ei Horaz 
Vürkommt '), au das cinfaclic und oft gebi-aucbtc mirari v.n halten: 
dieses bedeutet entweder — etwas bewundern, anstaunen, das man 
dem Gefühto nachgebend obne richtige Erkenntniss überschätzt, oder — 
sich über etwas verwundern, das man aus Mangel an Einsicht in 
den Causalnexus nicht begreift; hier wie dort setzt es eine affec.tvolle 
Stimmung voraus, welche die Erkenntniss trübt und den Willen lähmt. 
Tm ersten Falle wird bisweilen die unrichtige Würdigung und der da- 
durch entstandene Affect ausdrücklicli angegeben: guae sfulle miraris 
et optas ep. I 14, 47, nimiuni patientcr, nc d/cani sfulfe mirati II 3, 
272. vgl. II 1, 68. 2, 58. An unsrer Stelle wird die Bedeutung des 
admirari ganz unzweideutig bestimmt durch V. 10, (jui timet, mi- 
ratur V. 18. Tyrios mirare colores, und durch die bewirkten 
Affecte: formidine, pavor e. c, -) Demnach ist der Sinn der An- 
fangsworte positiv ausgedrückt: allen Erscheinungen gegenüber die Klar- 
heit des Verstandes, die Rnhe des Gemütes, die Freiheit des Willens 
bewahren. — Diese Nüchternheit, welche niemals durch sinnliche Ein- 
drücke oder krankhafte Phantasien paralysirt wird, ist beinahe das 
einzige Mittel, das den Menschen wahrhaft und dauernd glücklich machen 
kann. — prope ist nicht blos beigefügt zur Milderung der auffallend 
klingenden Behanptung (Krüger), sondern um anzudeuten, dass im nil 
admirari doch noch nicht alles enthalten ist, was das Lebensglack 
im Gefolge hat: es steht auf einer Linie mit aequum animum, 
aeqnam meutern servare") und bezeichnet die Kraft des Charakters, 
die sich in der Selbstbeherrschung erprobt, die also der Grundfactor der 
Sittlichkeit, aber noch nicht diese selbst ist. S. unten zu W. 14. 15. 
und 30. Durch den Zusatz servare wird das Glück gekennzeichnet als 
ein von äusseren Dingen nnabhängiges, das in einer dauernden und 
gleich massigen Seelenstimmung besteht. 

Fragen wir nun nach Gewährsmännern, welchen Horaz in der Wahl 
jenes Ausdruckes folgte, so bedienten sich schon Pythagoras und De- 
mokrit der Worte fijjrfiv &uv^äl£iv, d&avftaatia, — ii9-a[ißice, beson- 
ders aber war es Epikur, der im Anschluss an Demokrit im ^avfiä^eiv, 
^avfiaanög die Wurzel alles Uebels sah, nämlich die krankhiifte Seelen- 
stimmuag des Ungebildeten, Abergläubischen, Gedankenlosen, Sinnlichen — 
dyivviia, ätikia: demgemäss im [iridiv &aviiä^Biv die gesunde Geistes- 
verfassung des Weisen und Glücklichen — evaräO'ittt, die frei ist von 
Begierde und Furcht.') Dass aber Horaz hier der Denk- und Redeweise 



1) S. 14, 99. Sed tanien admiror, quo pacto . . . 

^J Die Bedeutung, etwas grosses nach richtiger Erkenntniss begeistert 
anerkennen, hat bei Horaz weder admirari, noch mirari; sie ist auch bei 
Cicero und anderen Schriflstellem verhältnissmässig eelten, und stets durch die 
beigefügten Wörter und den Zusammenhang n.usser Zweifel gestellt. Es gebt 
also nicht an, auf Grund jenes Ausspruches den Dichter für einen Philister zu 
erklären, der grosses nidit zu würdigen wisse und erhabener Gefühle nicht 
fähig sei. 

■) C. ril 3, 1. ep. 1 11, 30. 18, 112. 

'J Arrian. Epikt. I 23. IV T. 



15 



des Epikor huldigte, zeigt auch deutlich die weitere Darstellung, die 
ganze Art, wie er die in jenem Satze enthaltene Forderung erläutert und 
begründet. 

W. 3 — 8. Hunc solem . . . 

Der Grundsatz wird zunächst hinsichtlich der äusseren Güter, 
Reichtum und Ehre ausgesprochen, und seine Befolgung durch einen Be- 
weis a maiore ad minus als des Menschen würdig und seine Kraft 
nicht übersteigend dargethan. 

Die rhetorische Frage besagt: Wenn Menschen ohne Furcht und 
Grauen den Himmel betrachten können, so sollte man auch durch Reich- 
tum und Ehre nicht in so leidenschaftliche Aufregung geraten, dass der 
Affect — Furcht vor Verlust, Begierde nach Besitz — das Gemüt er- 
greift und im Gesichte sich ausprägt. 

sunt qui sind überhaupt Männer der Wissenschaft,') besonders 
aber epikureische Philosophen, die nicht nur selbst den Himmel ohne 
Furcht betrachteten, sondern auch das Volk von solcher Furcht zu be- 
freien suchten, und unermüdlich in Vers und Prosa verkündeten; Sonne, 
Mond und Sterne sind nicht gewaltige Götter und dämonische Schicksals- 
mächte, sondern aus Atomen entstandene Körper, deren Bewegung me- 
chanisch nach bestimmten Gesetzen erfolgt.^) — censes . . credis geht 
auf jeden, der auf philosophische Bildung Anspruch macht. 

formid. gebraucht Horaz immer von sehr heftiger Furcht, na- 
mentlich der Sclaven, der Anhänger des Epikur bei Cicero ^) .constant 
zur Bezeichnung der Angst vor drohenden Verlusten oder Strafen. Die 
von Döderlein angenommene Bedeutung „Ehrfurcht, heiliger Schauer, 
wie ihn die Betrachtung göttlicher Weisheit und Allmacht im Menschen 
erregen kann und soll" — hat das Wort weder bei Horaz, noch bei 
irgend einem lateinischen Classiker.*) Hier bezeichnet es offenbar das 
Gefühl, welches die Masse des Volkes beim Anblick des Himmels ergriff, 
und welches der Dichter parallelisirt mit jenem, das die Geld- und Ehr- 
süchtigen bei Anzeichen grosser Verluste befällt; er deutet es an in der 
Frage quo sensu . . und nennt es in den folgenden Versen — timet, 
p a V r ; es ist die Furcht der Abergläubischen und Thoren, welche Epikur 
als die Folge des d-av^ä^eiv betrachtet. 

Die beiden Classen der äusseren Güter werden durch je zwei Arten 
veranschaulicht, ludicra leitet die zweite Classe ein, die dann durch 
plausus . . dona gekennzeichnet wird: es bezeichnet den Beifall und 
die Ehrengaben des Volkes als Spielzeug, wertlosen Tand, wie die Glosse 
inania andeutet; ähnlich wie I 1, 10. die Leistungen und Beschäfti- 



1) Vrg. g. II 477 ff. 
*) Lucret. r. n. I. U. Diog. L. X 142. 
») Fin. I 13 ff. 

*) An den dafür citirten Stellen bedeutet es vielmehr den Schrecken, 
welchen furchtbare Götter erregen, und welcher an den ihnen geweihten Stätten 
haftet. So Tacit. Germ. 13. und auch Vrg. g. U 467. 468: 

Et caligantem nigra formidine lucum 
Ingressus Manisque adiit Regemque tremendum. 



gunt;eii Ucs jugcmllichüii Dichters. Duss es uicht von öftrntlichen Spielen 
gesagt werden konnte, hat Döderlein zur Genüge nachgewiesen, die syn- 
talitischen Verhältnisse Ribbeck richtig hestimmt; und demnach ist vor, 
nicht nach Indicra zu interpungiren. 

W. 9 — 13. Qui timet . . 

Eine dreigliederigc Periode, welche ebenso wirksam als die vorher- 
gehende mit einer rhetorischen Frage schliesst, veranschaulicht die schlim- 
men Wirkungen, welche die Ueberschätzung der äusseren Güter hervor- 
bringt : Der Mensch verfällt der Hen-schaft der Affecte — der Begierde, 
Furcht; und diese werden gesteigert und ihre Gewalt auf das Gemttt 
crhölit durch unvorhergesehene Ereignisse; und die Eindrücke — mögen 
sie durch freudige oder traurige Affecte verursacht sein, sich auf Gcgeu- 
wart oder Zukunft beziehen, können so überwältigend werden, doss der 
Mensch ihnen wie im Starrkrämpfe erliegt. Zuerst nennt der Dichter 
diejenigen Affecte, welche er am Schlüsse des vorhergehenden Satzes an- 
gedeutet, als unausbleibliche Wirkungen des mirari: und dies genügt, 
um den Seelenzust-and der davon Betroff'onen als einen krankhaften er- 
scheinen zn lassen; ') dann bezeichnet er mit der ihm eigentümlichen 
Kürze die Steigerung des Äffectes durch pavor, die üble Wirkung des- 
selben durch molestus; endlich nennt er die vier HauptafTecte und 
veranschaulicht ihre möglichen Folgen durch ein Bild, das eine Art des 
Scheintodes darstellt, welche den wirklichen Tod oft im Gefolge hat. 
Durch copulatives Asyndeton wird das zweite Glied der Periode an das 
erste, das dritte an das zweite angereiht. 

pavor als vox media dient zui- Bezeiclmnng der gesteigerten 
Begierde wie Furcht; ebenso exterret zur Angabe des überwältigenden 
Eindrucks, den die plötzliche Erscheinung eines nicht vorhergesehenen 
Glückes oder Unglückes auf das Gemüt macht. Beide Wörter kommen 
so bei alteren wie späteren Dichtern vor, aber nicht in der Prosa, ^) 

utrobique weist auf die entgegengesetzten Sphären der vorher 
genannten Affecte hin, utrumque anf die ihnen angehörenden Men- 
schen. — simul gibt au, wann timor sich in pavor steigert, ähnlich 
wie im folgenden Satze si turpet. 

Da SS und wie unerwartete und unvorhergeselieue Ereignisse eine 
Steigerung der Affecte bewirken, wurde häufig nicht bloa von Philosophen, 
sondern aucJi von Dichtern erörtert, selbst von Terenz.*) 

Der dritte Satz ist verkürzt : ohne die nächste Wirkung zu nennen, 
welche ein jeder der genannten Affecte in seiner Steigerung ausübt, wird 



') Tgl. ep. I 2, 51 ff. 16, 6ä ff. 

') ^'rg. g. ni. 105. Cum spes orrectae inveaum exsulantiaque hansit 
Corda pavor pulsans. vgl. Ov. fast, III, 362. 
— ae. XI. 80f). . . Fugit ante onmis exterritua Arruna, 
Lactitia mixtoque metu. 

Vgl. Lucr. II 1040. Stat. silv. UI 215. 
Mit Unrecht hat man auch Cic. <iff. II 10. Liv. VII 39, 15. als Belege dieses 
Spracbgebrauchea von extcrr, in der Prosa angeführt: an beiden Stellen ist 
ganz unzweideutig nur von Schrecken die Bede. 
") Cic. tuEC. lU 13 ff. 
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sofort der durch solche Wirkung hervorgerufene Seelenzustand veran- 
schaulicht durch defixis oxsulis animoque et corpore torpet? 
Dieses abschreckende Bild des Starrkrampfes *) malt den Zustand aus als 
plötzlichen Verlust der Willenskraft und Selbstbestimmung, als geistige 
Ohnmacht, die leicht in den geistigen Tod übergehen kann. 

Nach dieser Auffassung des Gedankenzusammenhanges und Pe- 
riodenbaues ist nach utrumque Kolon, nicht Punktum, nach molestus 
Komma, nicht Semikolon zu setzen. ^) 

D öder lein, dem Krüger folgt, nimmt simul als Adverbium in 
dem Sinne pari t er, und übersetzt: 

denn ein Bangen beherrschet sie beide; 
Jenen erschreckt so wie diesen ein Zufall wider Erwarten. 

Dagegen ist vor allem zu bemerken, dass simul in jenem Sinne 
bei Horaz niemals vorkommt, und auch überhaupt bei Schriftstellern von 
gewählter Diction noch nicht nachgewiesen ist. Horaz gebraucht das Wort 
selten als Adverbium, und nur von der Zeit, sehr oft als Conjunction 
und zwar häufig ohne nachfolgendes atque. Ferner wird so durch die 
Ck)ordination jener beiden Sätze eine Tantalogie hervorgebracht, die für 
den Dichter ganz beispiellos ist; es geht der natürliche Fortschritt des 
Gedankens verloren und die Concinnität der Periode wird zerstört. Ueber- 
dies ist auch schwer zu begreifen, wie der Satz Qui timet e. c. durch 
pavor est e. c. begründet werden könnte. 

YY. 14. 15. Insani sapiens . . . 

Nachdem der Dichter durch die abschreckende Schilderung der 
Folgen des mirari indirect ermahnt hat, durch das nil admirari 
den Einfluss der äusseren Güter auf das Gemüt zu brechen, und die 
durch dieselben erregten Begierden zu massigen, verlangt er die Beach- 
tung jenes Grundsatzes auch in Betreff der geistigen, und zwar in 
einem sehr paradox klingenden Kraftspruch: — Den Namen des Wahn- 
sinnigen soll der Weise, den des Unbilligen der Gerechte tragen, 
wenn er mehr als genug ist selbst nach der Tugend strebt. Das heisst: 
Selbst das Streben nach Weisheit und Tugend darf nicht leidenschaftlich 
und masslos sein; sonst schlägt es in das Gegentheil um. Durch ultra 
quam satis est*) wird ein Mass und Ziel angegeben, welches erreicht 
werden soll, aber nicht überschritten werden darf; und letzteres wird so 
streng genommen, dass derjenige, welcher im Streben nach Tugend über 
diese Grenze hinausgeht, ganz aus der Reihe der Vernünftigen und Tugend- 
haften ausgestossen werden soll: wenn ein solcher auf den Namen des 
Weisen und Gerechten Anspruch macht, so soll er vielinehr als das 
äusserste Gegentheil davon gelten, als ein Mensch der seines Verstandes 
nicht mächtig ist und der das Hecht in Unrecht verkehrt. Es fragt sich 



1) Vgl. 8. n 7, 96. Plin. 24, 4, 17: Hebescunt sensus, membra torpent, 
praemoritur visus. Ov. her. XI 82. Torpuerat gelido lingua retenta metu. 
Pont. I 2, 29. Fine carent lacrimae, nisi cum Stupor obstitit illis. 

Et similis morti pectora torpor habet. 

2) üeber den Abschluss der VV. 12. 13. s. unten zu 16, 68. 
») Vgl. I 10, 46. 



D&D, wie ist jenes Togendmass za verstehen, und was hat diese fiiliiii- 
oaDte TemrtheilDDg dessen, der es nicht beachtet, fftr einen Sinn? Fahrt 
der Dichter hier solche Sprache blos, nm die Anfinerksamkeit des Lesers 
ZD erwecken, oder geschieht es, um das ethische Princip eines philoso- 
phischen STstemes za betonen und das diesem entgegengesetzte eines an- 
deren zn verdammen? Wenn wir erwägen, wie Horaz sich tod An&uig 
des Briefes an als AnhAnger des Epikur bewiesen, so werden wir es ganz 
natOrlich finden, dass er es auch in jenen beiden Versen thnt; nnd Form 
and Inkalt dieses viel gedeuteten Satzes wird anch dann am leichtesten 
klar nnd verständlich, wenn man ihn als Invective des Epiknreers gegen 
den Stoiker betrachtet Je dreister die Stoiker jeden Menschen, der dem 
Ideal ihres Weisen nicht entsprach, ans der Zahl der Gebildeten nnd 
Tngendhaflen ansschlossen nnd unter die Wahnsinnigen versetzten, ') desto 
stärkeren Widei^mch riefen sie herror, und desto leichter machten sie 
es den Gegnern, ihr ethisches Princip zn verwerfen, nnd ihren mit allen 
inneren nnd Snsseren Gütern ansgestatteten Weisen als einen Karren zn 
verspotten. In welcher Weise dies Horaz in den Satiren gethan, biaacfat 
hier nicht erOrtert zn werden: es genf^ anf s. I 3. II 3. 7. kinzn- 
weisen. Dass er aber denselben Standpunkt auch noch in seinen späteren 
Jahren festhielt, nnd ihn aack noch in den Episteln knnd gab, zeigt znr 
Genüge der Schlnss der ersten Epistel; ans dem zugleich zn ersehen ist, 
dass er seine Gesinnung nicht mehr in derbem Spott nnd breiter Satire, 
sondern mit keckem Hnmor and in kurzen Sätzen zum Ansdmck brachte. 
Demnach wird er ancb hier die Stoiker mit ihren ebenen Waffen ge- 
schlagen, nnd ihren Weisen nnter die Narren versetzt haben. Und er 
thnt CS, indem er dessen Streben nach Weisheit and Tagend als ein nn- 
sinniges verwirft, das anf ein nnerreichbares, das Mass menschlicher Kraft 
aberschreitendes Phantom gerichtet sei. Welches aber das rechte Hass 
sei, köunen wir nnr daraus entnehmen, dass der Dichter das allen ge- 
bildeten Zeitgenossen bekannte Princip der epikureischen Philosophie vor 
Angen batte. 

Dies lässt sich in folgenden Sätzen aassprechen : 

Die Tugend ist nicht das höchste Gut, sondern dies ist das Wonne- 
gefühl, welches nur dem Tugendhaften bescliieden ist: sie ist also das 
einzige Mittel, um zam höchsten Gate za gelangen.*) Die Tugend 
ist in dem Hasse zu erstreben, dass die Sinnlichkeit der Temnnft ge- 
horcht: die Afiecte mflssen gezähmt, nicht unterdrückt werden: die sinn- 
lichen Regungen and Empfindungen können den Lebensgenuss steigern 
oder mindern, dürfen aber die Seelenrnhe nicht erschüttern (tha(fa^ia).*) 

Dagegen lehrte die Stoa: 

Die Tugend ist das höchste nnd zagleich das einzige Gut: in 
ihrer Ausübung wird unmittelbar die Glflckseligkeit gewonnen. Die Tu- 
gend ist auf das äusserste (i«' Äxpov) zu erstreben, so dass der Henscb 

>) Qui sapientes non sint, omnes aeque miseroB esse. . . Platonem quoqae 
uecesse est, quoniam nondum videbat sapieatiain, aeque caecom animo ac Pha- 
larim fnisse. Cic. fin. IV 23, 63. 64. 

■} Diog. L. X 117 ff. 138 ff. Cic. fin. 1 12, 42. 18, 67. 

») Diog. L 128. 143. Cic. fin. I 13 ff. 
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von allen Afiecten, selbst von Mitleid und Erbarmen, völlig &ei und gegen 
körperliche Lust wie Schmerz ganz unempfindlich wird — (ändd'eLtt).^) 

Dass diese Unterschiede in den Lehren der beiden herrschenden 
Systeme seinen römischen Lesern geläufig seien, konnte Horaz um so 
mehr voraussetzen, als dieselben nicht nur in fortwährender Polemik von 
den griechischen Philosophen besprochen, sondern selbst von Cicero 
klar auseinander gesetzt waren. Derselbe hatte auch trotz seiner Vor- 
liebe für die Stoa sogar in öiFentlicher Rede '^) das Masslose der stoi- 
schen Ethik getadelt, ihrem schädlichen Einfluss die Einseitigkeiten und 
Härten im Denken und Handeln des Cato zugeschrieben, und dann in 
wissenschaftlicher Abhandlung im wesentlichen diese Vorwürfe wiederholt 
und begründet. *) 

Unter solchen Umständen konnte es nicht zweifelhaft sein, welcher 
Weise ob seines masslosen Tugendstrebens unter die Narren versetzt 
werde; jene Verse gentigten aber auch, einestheils die Wichtigkeit des 
nil admirari auf dem sittlichen Gebiete darzuthun, anderestheils be- 
greiflich zu machen, dass jene Nüchternheit, Ruhe und Kraft des Geistes 
auch gehörig zur Erkenntniss des Wahren und zur Ausfuhrung des Guten 
verwendet werden muss, um das hervorzubringen, was allein glücklich 
machen kann, — die wahre Tugend. 

VV. 17—23. I nunc, ... 

Der Dichter traut seinen Worten und seiner Lehre so viel Klarheit 
und Kraft zu, dass er mit Zuversicht erwartet, Freund N. und jeder den- 
kende Leser könne ihn nicht misverstehen, wenn er in gewohnter Weise 
dem Ernste den Scherz hinzufügt. Er trägt also kein Bedenken, der 
eindringlichen Mahnung und Warnung eine ironische AuflForderung folgen 
zu lassen, welche des Abschreckenden mehr hat, als des Verlockenden: 
Nun geh' hin, huldige dem mirari, und suche dein Glück in Befrie- 
digung der Begierden. — 

Die Ironie verrät sich schon in den Anfangsworten: I nunc,*) 
und ist ganz unverkennbar in der Art, wie das Glück der auf den em- 
pfohlenen Wegen Wandelnden geschildert wird. 

SU spiee ist synonym mit dem folgenden mirare und entspricht 
dem miratur v. 9. und die hier vorgeführten Charaktertypen entsprechen 
genau den oben veranschaulichten krankhaften Seelenzuständen : eine drei- 
gliederige Periode bringt zur Erscheinung: 

1. den Liebhaber von Kunstschätzen, Raritäten und 
Kostbarkeiten. In Hinblick auf VV. 5. 6. werden die Gegenstände, — 
die durch Kunst veredelten, durch Altertum und Seltenheit interessant 



1) Diog. L. VII 87. 100 ff. 123. Cic. fin. III 7, 26. 8,i29. IV^e ff. 23. 24. 
academ. I 10, 38. II 43. tusc. disp. III 9. IV 17. pro Mur. 29. 

2) pro Mur. 29—31. 
») Fin. IV 23—28. 

*) Darüber hat schon La mbin ebenso klar als wahr bemerkt : Concessio 
est dissimulationis et irrisionis plena, qua utuntur Latini, cum a re quapiam de- 
terrent, vel aliquid improbant, vel fieri non posse significant. Und auch bei den 
Neueren herrscht darüber mit Ausnahme Döderleins kein Zweifel. 
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gewordenen Schätze des Landes und des Meeres — in zwei Claseen auf- 
geführt, aber die Passion ist ein und dieselbe, und die, welche ihr hul- 
digen, kommen niemals aus der Aufregung heraus. 

2. den ehrgeizigen Volltsfreund, den nichts mehr entzückt 
als der Zauber, den seine Rede auf die gedankenlose Menge ausübt. 

3. den geld- und ehrsliehtigen Streber, der ohne Ruh und 
Rast sich abmüht, so schnell als möglich reich und adelig zu werden : 
ein Mensch von niederer Herkunft und persönlich unbedeutend (Mutus) 
hat sich plötzlich durch eine reiche Heirat über alle seine Genossen em- 
porgeschwungen ; das wirkt mächtig und spornt an, den Sohn des Glückes 
durch eigne Thätigkeit zu überholen : sofort beginnt der Streber sein auf- 
reibendes Tagewerk, Wie er dem Zauber des mirari erliegt und in 
demselben vorwärts strebt, zeigen ergötzlich die Wort«: hie tibi sit 
potius, quam tu mirabilis illi. 

Leute solcher Art hat Horaz plastisch in der 6. Satire des 1. Bu- 
ches gezeichnet, ') 

VV. 24—27. Quidquid sub terra est . . . 

Um jeden Zweifel, wie jene Aufforderung gemeint sei, zu verscheu- 
chen, malt der Dichter mit wenigen Strichen den Wechsel alles Irdischen 
und die Nichtigkeit alles Glanzes aus, und führt zu Gemütc, wie uner- 
bittlich der Tod auch den Reichen und Angesehenen dahinrafft, und wie 
spurlos er aus den Öffentlichen Hallen und Strassen verschwindet, die 
Zeugen seines Prunkes waren. 

"Was Horaz da als Dichter sagt, spricht der Epikureer Torquatus 
als Philosoph in folgenden Worten aus : Äccedit eliam mors, quae quasi 
saxum TarUalo semper impendet . . . Praderea Jtona practerila non 
meminerunt. praesenHtms non fruuntur, fuiura modo exspeclant . . . 
conßciuntur et angore et metu maximegue cmdatitur, cum sero sentiunt 
frmlra se aut pecuniae studuisse aut mperüs aut opibtis aut gloriae.^) 

VV. 28—31. Si latus aut rencs . . . *) 

Der Dichter ermahnt den Leser, die gegebenen Lehren nicht blos 
theoretisch anzuerkennen, sondern auch praktisch zu verwerten und nach 
sorgfaltiger Prüfung den Lebensweg zu wählen, welcher zum Heile führt. 
Wenn Seite und Nieren von heftiger Krankheit geplagt 
werden, suche die Krankheit schnell und gründlich zu 
entfernen. 

Die Wiederholung morbo . , morbi hebt den verderbliehen Cha- 
rakter der Krankheit hervor, fugam die Nothwendigkeit, sie schnell 

. ignota matre inhoneatas, 
t quaerere cogit. 
VV. 40. 11. At Novius collega gradu post me aedet uuo, 
Nnmque est ille, pater quod erat meus . . . 
>) Cic. fin, I 18, 60. 
') Derselbe Vers s. 11 3, 163. 



21 



und gründlich zu heilen. Vgl. leti fuga s. II 6, 05. paupertatls fuga 
ep. I 18, 24. 

An diese Mahnung reiht der Dichter nicht wie sonst die Weisung, 
ebenso für die geistige Gesundheit zu sorgen, und den schlimmen Krank- 
heiten der Seele, den Leidenschaften entgegenzuwirken, sondern er thut 
dies indirect, indem er den Leser auffordert, zu prüfen und zu wählen, 
und sich ganz der Tugend zu weihen, wenn er überzeugt sei, dass sie 
allein ein Lebensglück verschaffen könne, wie es der vernünftige .Mensch 
erstrebt. 

recte vivere hat bei Horaz meist die ursprüngliche Bedeutung 
recht leben, d. h. so denken und handeln wie es dem Menschen ge- 
mäss ist; ') zu dieser die Thätigkeit charakterisirenden Bedeutung 
tritt dann öfter noch die Bezeichnung des damit verbundenen glücklichen 
Zustandes hinzu, und so ist es zu übersetzen recht und glücklich, 
wahrhaft glücklich leben. Letzteres ist c. II, 10, 1. rectius 
vives. ep. I 16, 17. recte vi vis und an unserer Stelle der Fall. 
Der Sinn der rhetorischen Frage vis recte vivere? i«t also: wenn 
du auf vernünftige Weise glücklich werden willst, und der 
elliptische Zusatz quis non? besagt, dass der Dichter dieses dem Leser 
zutraut, und von ihm erwartet, er werde sein Glück in sich selbst, in 
geistiger Gesundheit, Gleichmut und Seelenruhe suchen. 

An diese Voraussetzung reiht er ganz ungezwungen die zweite: 
si virtus hoc una potest dare; denn wer ein Lebensglück, wie 
das bezeichnete, gewinnen will, wird sich leicht überzeugen, dass dies 
nicht anders geschehen kann, als durch ein der Tugend geweihtes Leben. 
Demnach ist die darauf folgende Mahnung fortis omissis hoc age 
deliciis — bestens motivirt, und die so motivirte Aufforderung, die 
Tugend zu wählen, hat dieselbe Kraft, als die directe Weisung, die gei- 
stige Gesundheit zu wahren und gegen den verderblichen Einfluss der 
Leidenschaften zu schützen. 

hoc age, gewöhnlicher Zuruf bei heiligen wie profanen Handlungen 
an die Betheiligten, mit Eifer und Sorgfalt bei der Sache zu sein; hier 
noch verstärkt durch fortis, ermahnt den Leser, die als die einzig richtig 
erkannte Lebensrichtung mit ganzer Kraft zu verfolgen, und zwar omis- 
sis deliciis unter Verzichtleistung auf üppigen Sinnengenuss, nicht 
auf Sinnengenuss überhaupt oder „auf jeden Lebensgenuss" (Ribbeck), 
delic. bezeichnet die üppipe Sinnenlust: entweder alle die Genussmittel 
und Genüsse, wie sie das Raffinement erfindet, der Luxus bietet, der 
„Lebemann" begehrt, oder einzelne Arten derselben. -) Durch diesen Zu- 
satz wird die Unvereinbarkeit der Tugend mit dem Excess der Sinnlich- 
keit, mit dem Ueberwuchern der Leidenschaft ausgesprochen, keinesweges 
die Unverträglichkeit mit einer vernünftigen Berücksichtigung der sinn- 
lichen Begierden und Genüsse. Und die so gekennzeichnete Tugend ist 



1) ep. I 2, 41. 8, 4. II 2, 213. 

2) Cic. leg. a^. II 14. locus multarum deliciarum et magnae pecuniae 
pro Cael. 19. amores vero et hae deliciae, quae vocantur, numquam hunc occu- 
patum impeditumque tenuerunt. Ebenso delicatus: Cic. Att. I 19. libidinosa 
et delicata iuventus. Vgl. Brut. 33, tusc. disp. II 11. 



niclit jene in VV. 15. 16. pcrborrcscirte masslosc, Bondern die indirect 
verlangte massvollc, die auf dem Boden des nil admirari gedeiht, 
und die BlUtc des unter dem Einflüsse des letzteren erstarkten Seelen- 
lebens darstellt. Diesem Verhaltniss entsprccbenil heisst es schlechthin 
virtns una, während dem nil admirari das ciuschrllul<ende prope 
hinzngefllgt wurde, 

Auch hier weisen Gedanken wie Ausdrücke ganz unzweideutig auf 
Epikur hin. 

recte vivero ist nicht gesagt im stoischen Sinne, sondcra im 
Anschlass an den Grundsatz des Epikur: 

non posae iucunde mt'i, nisi sapitnler, koneste iuslequv viviilur. 
nee sapienler, honesle, iuste, nisi iucunde.') 

dcliciis om. von älteren Erklärern auf die „voluptatea Epi- 
cnri" bezogen und als Abmahnung von dessen Lehre gefossl, entspricht 
vielmehi- der Warnung des Epiknr vor Genüssen, die nur in der Ein- 
bildung verweichlichter Thoren einen Wert haben, und erinnert im seine 
verächtliche Bezeichnung solcher Dinge als ^iovai iiSv doäTiav.') 

Die Worte — virtus una potcst dare rccte vi- 

verc werden unsrem Verständnisse durcH nichts mehr erschlossen, als 
durch die Rede des Epikureers Torquatus,^) welche beginnt mit der Be- 
hauptung, dass die Tugend nicht um ihrer selbst willen, sondern wegen 
ihrer heilsamen Wirkungen zu erstreben sei, und dann ausführt, wie nur 
die Tugend den Menschen wahrhaft glücklich machen kann, indem sie 
durch Weisheit, Mässignng, Tapferkeit nnd Gerechtigkeit 
ihn befähigt seine Xatur nnd denn Bedürfnisse nchtjg zu erktnuen 
duich Veiziditleistunt auf Genüsse den wahren Lebensgenuss si h zu vcr 
Gihaflen die Begierden zu zügeln die Leidenschaften zn zähmen Ge 
snndheit und Ruhe der Seeli- sowie ein angenehmes \crhaltnisB zn den 
Nebenmenschen sich zu bereiten 

Es ist aber nicht Sache des humoristi sehen Di hters m ähnlicher 
Weise das LebensglüLk welches er vor Augen hat zu ktnnzeichnin und 
ausfUhilicb dtrzuthun wie es gewonnen wird Er lasst es vielmebi bei 
kurzen Andeutungen und eindringlichen Mnhnuni;en bewenden und sihliesst 
sei t Epistel mit tiner satirischen Schilderung dei Mnhtn und Selig 
kfittn welche 1 eidensuhatt nnd Laster ihren Jün^ein gcwähien 

VV. 31. 32. Virtutem verba putas . . . 

Aber wenn du die Tugend für (blosse) Worte erachtest, 
wie den Hain für (gewöhnliches) Gehölz . . 



') Cic. fln. 1 18, 57. Diog. L. X 138. 

') Diog. 137. "Oittv öiiv i^ytoftev r^äovtjv teXag vjca^x^iv, on tag ttü» 

ttBtätiov t^äovds . . Xiyainv, dkXd tä firjti dkytiv xazä oiafia, jo/te ■ca^äitead'iii 
*azd iivz^v avvel^ovzfs. — Vgl. laß. 143. 149. — Vm. I 13. 16. tusc. disp. 
V 31 — 34. Die Erklärung der 11). Epistel wird Gelegenheit geben, über diesen 
Punkt genaueres mitzuth eilen. 

") Fin. I 13— Ifi. 



Mit diesen, durch adversatives Asyndeton angefügten Worten wird 
ein Standpunct eingeleitet, welcher dem vorher dargelegten diametral ent- 
gegengesetzt ist, nämlich der des Materialisten, welcher die Sinnlichkeit 
für allein berechtigt hält, und Vernunft «od Trigend nicht als reale Mächte 
anerkennt : also auch das Glück seines Lebens nicht in geistiger Gesund- 
heit, sondern in Befriedigung der Leidenschaft sucht. — verba blosse 
Worte, denen kein Inhalt, keine Wesenheit entspricht, wie Cic. in Pis. 27. 
Dohr enim est nitilum, ut lUspii/as: pxisthnufio. dcdccus, irtfamia verlin 
sunt (ifque inepfiiie. Vgl. or. I 12. 

Ut lucnm ligna, wie den Hain für blosses, gewübnliclies Gehök, 
ohne innewohnende Gottheit und alles durchdringende Götterkraft: durch 
diesen Vergleich werden nicht nur die vorhergehenden Worte in's rechte 
Licht gestellt, sondern auch die Mensehen dieser Richtung cliarakterisirt. 
Der also Angeredete ist aber nicht Vertreter irgend einer philosopldschen 
Schule, sondern Repräsentant jener Classc von Ualbgehildeten , welche 
durcli die Beschäftigung mit Philosophie nur zu dem Grad von Aufklä- 
rung emporgedrungen sind, dass sie die Religion ihrer Väter für einen 
albernen Aberglauben halten, und mit der Furcht vor strafenden Göttern 
sofort jede sitÜiche Scheu abgelegt haben : für sie sind Recht und Pflicht, 
selbst Sitte und Anstand ein überwundener Standpnnct. 

Nachdem der Dichter auf diese Weise eine starke Scheidewand auf- 
gerichtet zwischen Tugend und Laster, behandelt er mit bitterer Ironie 
letzteres als der ersteren ganz ebenbürtig ; er stellt die vier Hauptarten 
desselben : Habsucht, Ehrgeiz, Schlemmerei, Wollust ebenfalls als Mächte 
dar, welche das Lebensglück spenden, und ladet den Leser ein, da eine 
vernünftige Wahl zu treffen, wo allein die unvernünftige Leidenschaft ent- 
scheidet. 

W, 32 — -48, cave, ne portus occupet alter, ... 

Mit derselben Wendung wie V, 30 nennt Horaz ohne weiteres eine 
jener Arten, und zwar diejenige, welche er vor allem unvereinbar hält 
mit sittlicher Gesinnung: er schildert den habsüchtigen Geldmann, 
der in kühnen Specnlationen Millionen auf Millionen häuft, und dem das 
Geld alles gibt, was ihm wünschenswert dünkt: eine Fron mit reicher 
Mitgift, Geschäftsfreunde, die mit ihm „machen". Credit und unbegrenztes 
Zutrauen bei allen seinen Operationen, ja sogar Adel und schöne Ge- 
stalt verleiht ihm die Göttin, welcher er in steter Anbetung huldigt, — 
regina Pecunia; und dazu noch Liebenswürdigkeit und herz- 
gewinnende Rede eine andere, der er nebenbei fröhnt, Venus nebst 
ihrer Dienerin Suadola (Wppodt'rjj — nti&m). Auf Rechtschaffen- 
heit, Edelmut, Geistesbildung macht er keinen Anspruch : was 

kann er sich dafür kaufen? Er blickt auch stolz herab auf 

einen König, der reich an Sclaven, aber arm an Geld ist, und stellt einen 
Lucullns viel höher, der nicht weiss, welchen Vorrat an Plnnder alter 
Theatermäntel er besitzt. — Also ist solch ein Glück wol wert der 
Arbeit ohne Ruh und Rast. 

Den römischen Lesern wird kaum die lionie entgangen sein, welche 
in der Ausmalung dieses Lebensbildes waltet, das im Rahmen endloser 
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Hohe und Arbeit die wunderbare Belohnung darstdlt, welche Pecunia 
selbst und in ihrem Dienst auch die allgewaltige Venns ihrem Verehrer 
spendet, und diesen hoch emporhebt über einen armen König. Wenn 
nun nach fast 2000 Jahren im Volke der Denker lutcrpreten aufstehen, 
welche den Dichter beim Wort fassen nnd Ergo si res sola potest 
facere et servare beatnm, nicht als Parodie sondern als ernste 
Parallele nehmen zu Nil admirari prope res est una solaque, 
quae possit facere et servare bestum. — Si virtus hoc 
una potest dare . . — so wird es erlaubt sein, Verwahrung dagegen 
einzulegen und zu verlangen, man möge doch weiter lesen, und die Frage 
beantworten, ob auch die Befriedigung des Ehrgeizes und vollends die 
Schlemmerei in einer Weise geschildert werde, dass ein denkender Mensch 
darin eine ernste Ermahnung finden könne, auf diesen Wegen das Glück 
seines Lebens zu suchen. 

W. 49 — 55. Si fortunatum species et gratia . . . 

Wie der Dichter V. 7 die hoh^n Ehrenämter durch dona amici 
QniritiB bezeichnet und durch ludicra chnrakterisirt, so hier durch 
species et gratia, d, h. Glanz durch Gunst en^•orben, ein Hendia- 
dyoin wie V. 59. differtura forum populumque. Auch Cicero ') 
hebt durch species den äusseren Glanz im AuFtrcton eines Consul 
hervor, und Horaz konnte dadurch andeuten, dass dem äusseren Prunk 
das Wesen und die Macht der alten Ehrenämter nicht mehr entspricht, 
so wie durch gratia, dass die Wahl zu denselben weniger von Verd'ienst 
und persönlicher Tüchtigkeit abhängt, als von der durch populäre Phrasen 
und gehörige Geldspenden gewonnenen Gunst der WahlbUrger. Demgemäss 
schildert er auch die Bewerbung als einen Act, wodurch die Männer 
gUnstig gestimmt werden, welche die Abstimnjung in den einzelnen Ab- 
theilungen beeinflussen, und wobei der Oandidat eine ebenso unwürdige, 
als lächerliche RuUe spielt; da er seine Tüchtigkeit nur dadurch bewähren 
kann, dass er den Weisungen seines Sclaven (nomenclator) auf nicht allzu 
ungeschickte Weise nachkommt. Und wenn dies allein genflgt, um die 
Wahl durchzusetzen, und gar nicht davon die Kede Ist, was ausserdem 
der Candidat zu leisten hatte, so geschah dies offenbar in keiner anderen 
Tendenz, als um den also gewonnenen Glanz als einen eitlen Schein 
und die Befriedigung eines solchen Ehrgeizes eines echten Ehrenmannes 
nicht würdig darzustellen. 

VV. 56—64. Si bene qui cenat bene vivit . . . 

Wenn das Lebensglück in gutem Essen besteht, wolan, so schreiten 
wir am frühen Morgen zum leckeren Frühstück, dann fischen und jagen 
wir, doch nur znm Schein, wie Gargilius pfiegte : so kostet uns der Wild- 
braten keine Anstrengung, und wir brauchen nicht lang auf die Mahlzeit 
zu warten : nnd wie wir uns hinsichtlich der Mahlzeiten nicht an die ge- 
wöhnliche Tagesordnung halten, so nehmen wir auch gegen Sitte und 



') In Pis. 11, magna species, magna dignitas, magna t 
Tgl. Tac. ano. IV 6. 
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Anstand das Bad mit vollem Leibe : was sich ziemt, was nicht, kümmert 
Leute nicht, die sich aus den Ehrenstrafen des Gensor nic)its machen und 
ganz eines Sinnes sind mit den gefrässigen Rnderknechten des Ulixes. 

So zeigt der Dichter, wie Leute, die auf diesem Wege ihr Glück 
suchen, aus Gut-Essern sehr bald zu schamlosen Schlemmern 
werden, die in Befriedigung von Gaumen und Magen den einzigen Zweck 
ihres Daseins erkennen; und je harmloser der Ton ist, je constanter er 
sich selbst mit einbegreift in dem jenep, Zweck verfolgenden Thun und 
Treiben — eamus, piscemur, venemur e. c. desto klarer tritt der 
Widerspruch zwischen seinen Worten und seiner Gesinnung hervor ; desto 
weniger darf der Leser darauf rechnen, ihn bei s o 1 ch e m Thun zum Ge- 
nossen und Begleiter zu haben. Und desto unzweideutiger erweist sich 
bene vivit als Parodie von recte vivere V. 29. 

y. 59. lesen alle Handschriften und neueren Ausgaben differ- 
tum transire forum populumque; nur Ribbeck hat die Gonjectur 
Bentleys — campumque — wieder aufgenommen. Wir stimmen den- 
jenigen Erklären! bei, welche Bentley's Interpretation dieser Stelle bil- 
ligen, aber die von ihm vorgeschlagene Aenderung des Textes weder für 
notwendig, noch für annehmbar halten. Der Sinn ist: wir gehen auf die 
Jagd, wie Gargilius pflegte, der mit seinem Jagdzug auf dem nächsten 
Wege bis zum Wildpretmarkte kam, ein Maulthier mit einem gekauften 
Eber belastete und sofort auf einem Umwege über das Forum mit grossem 
Grepränge heimkehrte, und zwar so zeitig, dass das Volk noch massen- 
haft auf dem Forum versammelt war, und so Zeuge sein konnte, dass G. 
ein Jäger sei, und zwar einer, der sehr früh auszieht und noch vor Mittag 
mit guter Beute beladen zurückkehrt, populum wird durchaus nicht 
dadurch verdächtig, dass im nächsten Verse das Wort — populo — 
wiederholt wird: die Wiederholung betont, dass das Volk Zeuge sein 
sollte, und sie ist hier ebenso berechtigt, als an unzähligen anderen Stel- 
len, z. B. in unsrer Epistel morbo . , morbi. — amore iocis — 
que . . amore iocisque W. 28. 29. 65. G6. Auch die jetzt ge- 
wöhnliche Erklärung „gleich forum differtum populo** ist richtig. Wir 
haben da eine Art des Hendiadyoin anzuerkennen, wie oben in V, 49., 
und wie in einer emphatischen Frage des Cicero ' Videtisne re/ertum 
forum populumque Eomanum ad spem reciperandae libertatis erectum? 
Fast immer hat differtum und refertum einen Ablativ oder Genitiv 
der näheren Bestimmung bei sich: an jenen beiden Stellen tritt dieselbe 
in der Form des Hendiadyoin hinzu, und wird so bedeutsam hervorgehoben.^) 

W. 65. 66. Si, Mimnermus uti censet, sine amore 
iocisque . . . 

Die zuletzt genannte Art der Beseligung, die sinnliche Liebe, 
pflegt Horaz in den Episteln nicht älmlich wie in den früheren Gedichten 



1) Phil, m 13, 32. 

2) Forum A. differtam nautis. s. I 5, 4. provincia differta exactoribus. 
Caes. b. c. III 32. Nur selten und nur in gewissen Wortverbindungen steht 
refertus absolut, z. B. Asia ista referta et eadem delicata. Cic. Mur. 9. Co- 
cuples ac referta domus. or. 1 35. 



zum Gegenatonde seiner poetischen Darstellung zu machen. ') Er thnt sie 
also hier in zwei Versen ab: aber der Zusammenhang und die Weise, 
wie er es thut, und wie er sie empfiehlt, lässt keinen Zweifel über seine 
Tendenz aufkommen. Er nennt den Gewährsmann für diese Lebensrich- 
tung, — den mehr für lydisch, als hellenisch geltenden Dichter Mim- 
nermus, und deutet durch die pathetisehe Wiederholung seiner Heils- 
lehre •) an, wie schnell dieselbe bei gleichgestimmten Gemütern Eingang 
i findet: sie brauchen nicht erst durch bezaubernde Schilderungen ent- 

I flammt und verlockt zu werden. Horaz miterlässt es also, den Leser auf 

► die Elegien des Mimnennus aufmerksam zu machen : der Verliebte bedarf 

ihrer nicht, aber er wird sich auch nicht abschrecken lassen, wenn er 

»da erfahren sollte, wie reich der Yerliebte in alten Tagen an Leid ist, 
nnd wie arm an Freud. 

Die Wirkung dieser beiden Verse ist wesentlich durch ihre Form 
bedingt. Die Wiederholung eines oder mehrerer Worte an derselben Stelle 
in zwei auf einander folgenden Versen, besonders am Anfang und am 
Ende, findet sieh nicht selten sowol in den Satiren, wie Episteln; sehr 
oft bringt sie ein komisches Pathos zum Ausdruck. 
So ep. I 1. 65. Isne tibi melius suadef, qui — rem fndas, rem, 

GG. Si passis rede, si non, quocumque modo rem, 
S. I fi, 45- Nune ad vie rcdeo libertino patrc natnm. 

Quem rodunl omnes libertino patre natum. 
Uebrigoas stehen jenem Dichter alle Philosophen entgegen 
und in scharfer Verurtheilnng der Wollust bleibt Epikur sammt seinem 
Anbang hinter den Jüngern der Stoa nicht zurück. So sagt unter anderen 
Torquatus: 

Af vero eos et accusam-us et iusto aäio äignissimos ducimus, qtii 
blandiliis praesenHtmt mluptaium delemti atque corrupti, quos dolores 
et quas molesHas excepturi sinl, occaecati oipiditat^ non proiddent, Bt- 
miligue sunt in culpa, gut o/ßt^a deaerunt mölUtia animi.") 

W. 67. 68. Viye, vale! si quid . . . 

Der Dichter beginnt die beiden Schlussverse mit den in gewöhnlichen 
Briefen oft angewendeten Ab schiedsw orten, und fügt die Aufforderung hinzu, 
der Freund möge, wenn er besseres wisse, es aufrichtig mittheilen, wenn 
nicht, das hier Vorgetragene mit ihm gebrauchen. Dieser kurze Schlnss 
ist ähnlich dem der 2, Epistel, und die Worte si quid . . . imperti 
verraten dieselbe Ironie wie dortV.5.: nisi quid te detinet, audi. 

') lieber diesen Punkt hat der grosse Dicliter und Menschenkeimer Lea- 
sing die rechte Aufklärung gegeben. 

■| Sie ist am eDtschiedeusteu ausgcBprocben in einem Fragmente Lei 
Tis äh ßioq, xlSi tsqnvov äzeg j^uo^/js 'Afigoäizijg ; 

Tl&viriiiv ort fioi. fiijxfii iButo firtoi, , 

KgvTtrixöiij qpiiörijE nixl (itdijff ScS^a küi ivvij. 
'} Fin. 1 10, 33. vgl. 18, öü-Ol. Diog. L. 5 149. 
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Nicht, zu ilbersclit'n ist das mit NiiLhilrutk an das Liide gestellte mecum: 
damit betont der Dichter, dasi oi adbsit tiai.h der hier ausgesprochenen 
HeMehre das GlOck seines Lebens zn fioden tiithte und iudem er anf 
dieselbe durch his hinweist, überUsst er es dem Leser, den Grund- 
gedanken selbst he rauszQ finden 

Und dies ist in der Thal lucbt schwer; er lässt sieh kurz in fol- 
genden Worten ausdrücken i Um glücklich zu leben, bewahre 
stets die Klarheit und Freiheit des Geistes, and zeige 
dich unter allen Umständen als ein Mann, welcher gegen- 
über den Lockungen der Sinnlichkeit wie den Forderungen 
der Tugend das Rechte erkennt und that. 

Diesen Gedanken hat Horaz als Dichter, nicht als Philosoph, und 
zwar in der freien Form des Briefes veranseUaulicht und ihn warm em- 
pfohlen, 

Gliederung und Gedankengang des Briefes: 
,4. Mein N., um dauernd glücklich zq werden ist vor allem noth- 
wcndig: nichts anstaunen, alles nüchtern und ruhig be- 
trachten. 1. 2. 

B. I. Diese Ruhe und Klarheit des Geistes kann und soll 
der Mensch bewahren : 

1. gegenüber den Äusseren Gütern, Reichthum und Ehre, damit 
Begierden und Leidenschaften nicht mächtig werden, und dem 
Geiste alle Kraft, Freiheit und Ruhe rauben. 3—8 — 14. 

2. und auch im Streben nach Tugend, damit er das Rechte 
erkenne und thue, und nicht in unsinnige Uebertreihnng gerathe. l.x 1(5. 

Wer dies begreift, wird sich hüten, sein Her/ an nichtige Dinge 
zu hangen, und im aufregenden Dienste einer Leidenschaft seine Kraft 
zn vergeuden. 17 — 27. 

II. Je mehr jeder Mensch wünscht glücklich zn werden, desto 
ernster und sorgfältiger muss er prüfen, worin das wahre 
LebensglUck besteht, und wodurch dasselbe zu gewinnen ist, und dann 
mit Eifer und Bebarrlichk« it denjenigen Weg wählen und 
verfolgen, der zum gewünschten Ziele führt. 

Wer [von der hier dargelegten Lehre überzeugt] sein Glück in sich 
selbst, in der rechten Geistesverfassung und Seelenruhe sucht und glaubt, 
dass dieses nur durch die Tugend zu erreichen sei, der weihe sich 
der Tugend mit aller Kraft und halte die Sinnlichkeit in engen Schranken. 
28—31. 

Wem aber die Vernunft und Tugend nichts ist, die Sinnlichkeit 
alles, der versuche es mit dieser, schlage den der Tugend entgegen- 
gesetzten Weg ein und verfolge je nach Neigung einen der vier Haupt- 
pfade des Lasters: werde ein habsüchtiger, ganz im Erwerb aufgehender 
Geldmann; oder ein Streber, der durch gemeine Mittel seinen Plbrgeiz 
befriedigt und sich so zu Glanz und Ehren emporschwingt ; oder ein 
Schlemmer, dessen ganzes Thun und Denken dem Bauchdienst gewidmet 
ist; oder ein Wollüstling, der ebenso seine Bestimmung nnr in Befrie- 



dif?iiiig (li-r siiinlieln'n l.icl».' timlet : 31- Cti. [Zu (iauerndein Glüch 
wird Keiner gelangen}. 

C. Zum Sclilusse wendet der Dichter sieh wieder an den Adres- 
saten nnd fordert ihn anf, entweder etwas besseres vorzubringen, odei' 
das hier Gesagte so zu seinem Heile zu verwenden, wie er es selbst 
thut: 67. 68. 

Hornz hat in dieser Epistel den Ernst mit dem Scherze in ganz 
gewohnter Weise verbunden, indem er seine Abhandlung iu 2 Theile 
tbeilte und jedem einen humoris tischen Abschnitt beifügte. Wer dagegen 
findet, dass hier doch der Humor allzu sehr vorwalte, der müge bedenken. 
dass in allen grosseren Episteln sich viele nnd hedentende humoristische 
und Entiriscbe Partien finden, und dass manche kleinere: — 13. 15. 20. — 
geradezu als Hnmoresken bezeichnet werden kOnnen. Dazu kommt, dass 
in allen denjenigen, welche mit der 6. in Idee und Tendenz ain meisten 
übereinstimmen, die Tugend weniger durch positive Beweise und durch 
Veranschaulichung des Glückes des Weisen und Guten, als durch Schil- 
derung des lächerlichen und verdei'blichen Gebnhrens der Thoren und 
Schufte in's rechte Licht gestellt wird. Vgl. I 1. 2. 10. 17. 18. H 2. 
s. unten zu 1 16. Schlussbetrachtung. 

Die in der Epistel ausgesprochenen Grundsatze weisen nach Inhalt 
wie Form auf Epikur bin; doch ist auch eine genaue Bekanntschaft 
mit den älteren Werken der griechischen Dichter und Philosophen nicht 
zu verkennen. Namentlich zeigt V. 63. 64,, dass Horaz dem Homer 
gewisse tharaktertypen verdankt, und dass die zu Anfang der zweiten 
Epistel gegebene Erklämng hier ihre Bestätigung findet. Besonders zu 
beachten ist aber die Aehnlichkeit, welche die Darlegung des n i 1 a d- 
mirari mit der Lehre deS Sokrates von der iyxQihna hat, und wie 
auch das Verhältniss des nil admirari zur virtus ganz dem ent- 
spricht, was Sokrates durch ap^r^g x^-^sttda bezeichnete. ') Und den 
letzten humoristischen Abschnitt kann man füglich als eine poetische Illu- 
stration des Sokratis dien Ausspruches betrachten; — Der Bauchdiener 
nnd Habsüchtige ist ausgeschlossen von der Gemeinschaft 
mit der Tugend, und unfähig irgend etwas edles und gutes zu er- 
lernen, und irgend etwas zu leisten, was ihm selbst, seinen Fi-ennden, 
oder dem Staate wahren Nutzen bringt.-) 

Es erübrigt noch die Gründe darzulegen, welche mich hinderten, 
der Auffassung und Eriilärung Döderleins oder Ribbecks") beizu- 
stimmen. 

Nach Döderloin ist der Zweck der Epistel, gewöhnlichen „Well- 
menschen" den Weg zum Glücke zu zeigen, und ihr Grundgedanke 
alutet: Trachte vor allem nach der Klarheit und Conse- 
(juenz im Denken und Wollen, sei es auf dem Wege der Tu- 
gend oder des Lebensgenusses. 
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Die Ausführung : 

Der Dichter beginnt mit einem sittlichen Gebot, das für gewöhn- 
liche Menschen, die sieb nicht berufen fublen das Iili?a1 eines Weisen zu 
verwirklichen, viel zn hoch ist. Er erhebt also im Namen derselben sehr 
entschiedene Einsprache : 

„Das ist der menschlichen Natur allzu viel zugemuthet! Ein Mensch, 
der diesen Grad von Resignation liht, ist ein Rasender, ein Philosoph, 
der ihn verlangt, ein Grausamer," 15. 16. 

Darauf der Dichter : „Gut! willst du nach dem Ideal nicht streben 
so bleibe und werde ein tüchtiger Weltmensch! suthL dein Gltltk 
in Kustliebhabereien, Kleiderpracht u. s. w. — Jedenfalls aber cnt^hcide 
dich, entweder für die virtns oder für die voluptas und zwar für 
einen bestimmten Theil derselben." 

Dagegen ist zu bemerken ; 

Die Annahme einer Einsprache ist hier durchaus unstatthaft 
denn sie ist durch nichts angedeutet. Horaz pflegt überall, wo eine andere 
Person redend eingeführt wird, dies unzweideutig onzugebLii und wo dies 
uielit geschieht, hat immer nur Missverständniss eine Einrede hincininttr 
pretirt, z. B. ep. I 11, 7 — 10. 

Dann aber ist im ersten Theile der Epistel, 1 — 14. durchaus kun 
Tngendideal aufgestellt: es ist darin von der Tugend nicht tiuraol 
die Rede, sondern nur von der Kraft des Charakters, wekhe \LrliÜti.t 
dass die Sinnlichkeit über die Vernunft die unbegrenzte Herrschaft ausübt 
und die Klarheit und Freiheit des Geistes vernichtet. Es ist nichts andeies 
als was auch Sokrntes verlangt und als Grundlage der Tugend be- 
zeichnet. ') Jene Einspraehe hat also hier gar keinen Sinn, und die dafür 
angeführten Verse besagen erst, in welchem Masse und Grade die Tu- 
gend auf Grundlage der durch das nil adniirari erworbenen Geistes- 
verfassung erstrebt werden soll. 

Ferner ist nach dem Urtbeile aller Sprachknndigen mit I nunc 
nicht eine ernste Zustimmung, sondern eine ironische, das Gegenlbeil be- 
absichtigende Aufforderung eingeleitet. 

Ferner ist nicht erklart, wie nach einer solchen Zustimmung noch 
von virtns una die Rede 'sein kann. Femer ist die scharfe Grenz- 
marke die in 31. 32. zwischen virtns und den darauffolgenden Lebens - 
richtungen gezogen ist, ganz übersehen; dagegen eine solche angenommen, 
wo sie nicht vorhanden ist, nämlich zwischen den einzelnen der Tugend 
entgegengesetzten Richtungen. Dass der Dichter durchaus nicht beabsich- 
tigte, letztere streng von einander zu scheiden, hat er hinlänglich dadurch 
angedeutet, dass er den Geldmann auch von Venus ausstatten iässt nnd 
zwar mit Gaben, die nur einen Wert haben, wenn er auch gelegentlich 
im Gebiete der Venus als Gast sich zeigen und als Anhänger des Mim- 
nermns sich bethätigen darf. 

Endlich ist geradezu unbegreiflich, wie diese Richtungen als eo- 
laptas pLcbensgennss" aufgefasst werden konnten. Sie entsprechen 
doch sichtbar dem, was ep. I 1, 33 ff. ausgedrückt wird durch ncuritm. 



>) S. oben die Stellen aus Xenoph. Mem. 



liiiiilix tnmor , i:iiiuHiis . nmnior; (iusb diesi alirr Arti'ii des Vitium 
sind, kann keiuem zweifelhaft sein, der jene Steile gelesen; und dass 
Horaz das Gegentheil von virtos immev Vitium, niemals voluiitas 
nennt, rauss jodpr angeben, der einigennassen mit seinen Dichtungen ver- 
traut ist. Und wo hat der Dichter jene Sorte von „Weltmenschen" jemals 
anders als mit Hohn und Spott erwfthnt? wo bat er es über sich ver- 
mocht, die Klarheit und Consequenz im Guten mit der ungehemmten 
Herrschaft der Leidenschaft und des Lasters auf eine Linie zu stellen ? ! 

Eine solche Erklärung berechtigt nicht, den Horaz des „sitt- 
lichen Indiffcrentismns" anzuklagen, und ihn dann mit frommen 
Phrasen zu entschuldigen. Vom christliehen Standpunkte aus wird seine 
Sittenlehre, die ja auch der sokratisch-plntonischen Ethik gegenüber we- 
sentliche Mängel zeigt, vielfach sehr unzulänglich erscheinen; aber wer 
dieselbe mit christliclier Gerechtigkeit beurtheilt, wird anerkennen, 
dass sie Tugend und Laster sehr bestimmt von einander scheidet, und 
dass sie den Gmndfactor alles sittlichen Lebens, die Kraft des freien 
"Willens, bei jeder Gelegenheit betont. 

Ribbeck hat Döderleius Willkür scharf gerügt, jedoch selbst sich 
von dessen Fehlern nicht ganz frei gehalten. Auch R. nimmt eine „Ein- 
rede" an und kommt Döderlein in der Auffassung von VV. 20—60 ziem- 
lich nahe. Die Einrede soll W. 28 — 66 umfassen und die dem iiil 
admirari entgegengesetzte Lebensansicht aussprechen : ,,Jeder geht eben 
dem nach, wovon er ein angenehmes Leben erwartet: das erstrebt er 
ausschliesslich mit allen Kräften, und thut recht daran, mag dieses Ziel 
nun Tugend heissen, oder Reichthuni u. s. w." 

Aber auch diese Einrede ist nicht genügend begründet. Es heisst: 
„Sie beginnt mit der Widerlegung des letzten aut die Spitze gestellten 
Satzes, dass der Weise anch die virtns nicht nltra fjuam satis est 
erstrebe. Warum nicht, wenn sie ihn glücklich macht?" — 

Vor allem ist zu bemerken, dass die den Uebergang bildende Mah- 
nung, für die leibliche Gesundheit zu sorgen, durchaus nicht geeignet 
erscheint, eine Rede einzuleiten, welche „die Berechtigung der Leiden- 
schaft" vertheidigt; denn die Leidenschaften, sind nach übereinstimmender 
Ansicht der alten Philosophen Krankheiten der Seele, und Horaz, 
dieser Ansicht huldigend, gebraucht den Hinweis auf die leibliche Gesund- 
heit immer, um auch die Fürsorge für die geistige zu Gemüfe zu führen, ') 
Dann aber ist VV. 30. 31 virtns una omissis deliciis gerade das 
Gegentheil von dem oben vei'pQnten Streben nach virtns, ultra quam 
satis est; und nur vermöge einer ganz unrichtigen Deutung des Wortes 
deliciis kann jene Tugend als eine solche dai^estellt werden, welche, 
wie die stoischo, das rechte Mass überschreitet und die völlige Unter- 
drückung der Sinnlichkeit, „die gänzliche Verzichtleistung auf jeden Lebens- 
genuss" verlangt. S. oben zu V. 30. Zur Empfehlung der mass vollen 
Tugend, welche auch der Sinnlichkeit Gerechtigkeit widerfahren lässt, 
und nur ihr Uebermass verdammt, bildet aber der Hinweis auf die leib- 
liche Gesundlieit einen ganz natürlichen Uebergang. Fei-ner ist, wie von 



') S. ep. I 1, 28 ff. 2, 32 ff. 16, 19 ff. i 



Doilcrlcin, ganz Ubei-si'tien, wie bo&timmt an<l streng virtus abgesondert 
wird von den daranf geschilderten Lebensrichtnngen ; wer die Worte V i r- 
tutem verba putas . . gehörig beachtet, kann nnniöglicli zugeben, 
dass hier virtus mit avaritia und luxuria ein- und derselben 
Kategorie zugewiesen werde. Und wer unbefangen die folgenden Verse 
liest, wird ebenso wenig linden können, dass zwisrhen den einzelnen 
Leidenschaften eine ühnliche ßrenzmarke anfgerichtet sei, wie zwischen 
Tugend nnd Leidenschaft. Wul aber wird dem aufmerksamen Leser nicht 
entgehen, wie ganz verschieden der Ton ist in den W. 28 — 31 und 
31—66. Dies haben auch alle namhaften Interpreten vor Döderlein an- 
erkannt,') nnd in letzterem Abschnitte weder den ernstgemeinten Rat für 
den Weltnienschen, noch die verlockende Stimme der Leidenschaft „den 
rlieksichtslosesten Änsdrnck des einseitigen- und leiden- 
schaftlichen ytrehens" vernommen, sondern eine satii-ische 
Schilderung des GlOckcs. welches dem Menschen durch Leidenschaft und 
Laster zu Theil wird. Wir erkennen darin eine Steigerung der ironischen 
Aufforderung") und ein humoristisches Scitenstück zu der ernsten Dar- 
stellnng der L'ebel, welche die Herrschaft der Sinnlichkeit im Gefolge 
hat,') ebenso wie diese geeignet, vor der Leidenschaft zu warnen, und 
iudirect zur Selbstbeherrschung und Tugend zu ermahnen. Demnach er- 
seheint es nicht gerechtfertigt, noch eine ernste Widerlegung zu ver- 
missen, und ohne eine solche die Worte in den Schlnssverseii bis utere 
mecum als ganz unmotivirt, als „hellen Hohn" zu bezeichnen. 

Und wie stellt Ribbock diese Widerlegung her? — dadurch dass 
er eine Reihe von Versen aus der 10. Epistel,*) wohin sie der Unvei'- 
stand versetzt habe, wieder in die G. zurtlckversetzt, ihnen die an einen 
unrechten Ort gerathenen VV. 17 — 27 anreiht, und dann das Ganze mit 
den beiden Schlussversen zu Ende führt. 

Welchen Sinn jene Verse der 10. Epistel haben, wie passend sie 
an der Stelle stehen, wo wir sie nach der constanten und ganz unver- 
dächtigen U eberlief er ung finden, und wie sie da nicht weggenommen 
werden können, ohne das ganze Gedicht zu verstammeln, werden wir 
bald sehen. Hier genügt es, den Inhalt kurz anzugeben; — Wer das 
Wahre vom Falschen nicht zu unterscheiden weiss, der wird grossen 
Schaden erleiden; wer sein Glück von dem Besitze äusserer Güter ab- 
hängig macht, wird ihren Verlust nicht mit Gleichmut ertragen ; der Arme 
kann leichter glücklich werden, als der Reiche, und die Fabel vom Pferde 
nnd Reiter sollte jeden davon abschrecken, Sclave seines Geldes zu wer- 
den. — Und diese Gedanken sind in einem so rahigen Tone vorgetragen, 
dass wir nicht begreifen, wie Ribbeck sie mit dem emphatischen Aus- 
rufe — „Wehe dem" ... einleiten und wie er ihnen die Kraft bei- 
legen konnte, die Gewalt ztlgelloser Leidenschaft zu brechen, und nicht 
nnr den nimmersatten Geldmann, sondern auch den Stellenjäger, den 
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1) 8. Jahrb. fQr Phil. 1863. S. ; 
») VV. 17—27. 
») VV. 9—14. 
'J 10, 20-41. 



ScIilt'Tiuni'r uiiil WollQslJiiig uul' t'iumal zu crnüchteni und zu bekehren; 
ebeu so wenig kOimen wir zugeben, dass nun erst „der Philoaopli trium- 
phiren," — und nun oi'st guten Mutes die ironische Aufforderung I nunc . . . 
aussprechen konnte. I'nd was für einen Sinn hütte ea, dem Baudidiener 
zuzurufeD : Ki^'h' nun, samuilc Hnritateu, labe dieli um Beifall der Menge, 
dulde nicht, dass ein Mutus an Grundbesitz und Ansehen dich überholt." 
Unter solclien Umständen ist man wol berechtigt zu fragen : ob das, 
was das finstre Mittelalter angeblich ain rflmisehen Dichter verbrochen, 
da im hellen Lichte des neunzehnten Jalirhnnderts wieder gut gemacht 
wird : — ob Verstümmelungen und Vemustaltungen erkannt und geheilt 
werden, die den Augen eines Bentley und Lcsaing verborgen geblieben : — 
und ob diese restaurironde Kritik im Stande ist, dem Dichter gerecht 
zu werden, der seine poetische Lehre von der Dichtkunst mit den Worten 
egiiin ■ Jlumtmo capiti currkem piclor enuinrnn 

Junt/em si velit, 

risum fenc'ifis (iniiciy 



X. Ad Ariatium Fuscum. 

Ueber die Person und die Lebensverliiiltnisse des Aristius Fuscus 
wissen wir nichts, als was Horaz in verschiedenen Dichtungen darüber 
äussert. So crfahi-en wir, dass er dem Kreise von Dichtern und Gelehrten 
angehörte, ') welchen Mlcenas um sich versammelte ; dass er schon in 
Jiuigen Jahren ein yertrauter und werter Freund des Horaz war, und dass 
dies innige Band der Frcnndschaft auch ]ioch im späteren Alter beide 
durch Verwandtschaft des Charakters und der Geistesbildung verbundene 
Männer umschlang.-) "Wir lernen den Aristius zugleich als einen Mann 
kennen, dem ein heiterer Humor nielit fehlte, und der davon auch dem 
ironischen Freunde gegenüber besten Gebrauch zu macheu verstand.') Was 
man aber sonst noch aus den Worteu des Horaz, namentlich aus vor- 
liegender Epistet über seinen Chaa-akter und seine Lebensverhältnisse 
herausgedtlftelt hat, gehört zu der Art gelehrter Seifenblasen, wie wir sie 
bereits oben gekennzeichnet haben. Und wir betonen den Resultaten 
solcher „Forschung" gegenüber, dass gerade die zehnte Epistel die An- 
sprache an den Adressaten am Anfang und Schluss von der poetischen 
Erörterung philosophischer Lehren, deren Beherzigung allen gebildeten 
Römern warm empfohlen wird, reclit scharf und deutlich scheidet. Es 
ist also ganz unstatthaft aus dieser Partie Schlüsse zu ziehen auf die 
Person des Aristius und allerhand herauszuklügeln, was zu den eigenen 

1] s. I 10, 8t> ff. 

') c. I 22. Ep. I 10. 

'J B. I 9, 61 ff. Zwischen der hier erwähnten Begegnung beider Freunde 
iLuf der heiligen Strasse und der Abfassung der 10. Epistel mochten beinahe 
20 Jahre verstrichen sein. 



Erklflruiii^eii des Dichters im schmfi'steii Widerspnifli steht, unii was nur 
geeignet wäi-e, den gefeierten Herzcnafreiind öffeiitlicli an den Pranger zu 
stellen, und sein Andenken füi- nllo Zeit zn veniuehreu. Wenn von irgend 
einer Epistel gilt von der vorliegenden der Satz, dass sie die Tendenz 
hatte, den Empfänger zn eliren und durch Inhalt und Form zu erfreuen : 
Gedanken auszusprechen, die auf Anklang rechnen konnten, und die Erin- 
nemng an manche gemeinsame Lehenserfahrang wachzumfen , die der 
freundlichen Aufnahme sicher war. 

Die Angaben der Rcholiusten beseliränken sieh darauf, dass sie den 
Aristius als vorzüglichen Grammatiker und hald als Komödien- bald als 
Tragödiendicliter hezeichnen. 

Bei solcher Bewandtniss dürfte es nicht uuEweckmfissig und über- 
flüssig erscheinen, den Namen und Beinamen genauer zu beachten. Ari- 
stius verhält sich zu dem gewöhnlichen Mannsnamen "y^piurog wie 'Aifi- 
gtiav zu 'j4plavmv; und Fuscns weist auf ^vaxog, Name einer Stadt 
in Lokris und auch auf dei karisclim KQste der auch zur Bezeichnung 
der Einwohner diente. Demnach wäu Aristms ein Gneche aus Physkos, 
nach gewohnter Sitte nach seiner Heimat benannt wie bimonides Cens. 
Diogenes. Laertins u. a einei von den vielen Literaten griechischer 
Abstammung, die in Rom schun vor Augustns theils als Pi-ivatgelebrte 
lebten, theils in den Palästen der Glossen als deren Gesellschafter und 
Secretäre, 

VT. 1—7. Urhis im il i m 

Der Dichter beginnt mit doi Bemeikun^ dass tiotz der \ollkom 
mensten Seelenhormonie es dorh emon Punkt gibt über weichen er und 
der Frennd ganz vcrschielen denken Diese Ver'schiedenbeit hebt er so 
fort im Grusse hervor, fei rt darauf m tjehobener aber mit Humor g 
Würztor Rede ihre l'e bei ein Stimmung und kommt dann auf das wa-i ^le 
trennt, — die Vorliebe für Stadt und Land \Medcr zurück 

Die auch in gewöhnlichen Brieten ubhchL Form dLr Bcgrüasmi' 
wird durch die Wortstellung gehoben; und die anaphorische Stellung der 
betreffenden Worte — Urbis amatorem...ruris amatores — 
am Anfange des ersten und zweiten Verses ve ran sc hanlicht zugleich den 
Gegensatz, in welchen durch Stadt und Land die beiden Freunde zu 
einander gerathen sind. Die Worte hac in re scilicet . . dissimiles 
betonen, dass nur in diesem e i n c u Punkte eine allbekannte Verschieden- 
heit obwaltet. Man war lange im Zweifel, ob dieselben zum vorher- 
gehenden oder nachfolgenden Satze gehören, nnd nachdem man die Un- 
möglichkeit des ersteren eingesehen, zieht man sie zum folgenden. Aber 
bei genauerer Betrachtung erscheint auch dies unthuulich; denn die ent- 
gegengesetzten Begriffe — dissimiles und gemelli können nicht in 
einem zusammengezogenen Satze mit einander verbunden und auf ein ge- 
meinsames Prädicat bezogen werden; und dem steht auch schon at ent- 
gegen, das immer selbständige Sätze, nicht Theilc eines zusammengezogenen 
Satzes einleitet. Wir betrachten also jene Worte als einen eUiptischen 
Satz, dem snmus zu ergänzen ist. Eine derartige Ellipse ist allerdings 
in der Prosa nicht gebräuchlich, wol aber in der Poesie, namentlich bei 



Horaz, der in seinen sänimtliclteii Uichtuiigsarleii ausser der gewühiilichen 
Ellipse von est; auch ziemlich bänfig noch Tolgendo gestattet: ait, sint, 
sunt; fuit; bisweilen auch es, crns, eris; sim, eram, sum: nil ego, si 
dueor. s. II 7, 102.') So wird dann durch at im Gegensatze zu dem 
eben (iesagten die Uebereinstimmuiig der Freunde hervorgehoben: 
dieselbe wird erst durch die Verglcichuiig mit ZwiUingsbrüdem angedeutet, 
dann durch die Art, wie sie mit brüderlicber tiesinnung stets dasselbe 
ve meinen und bejahen veranschaulicht. 

paene gemelli, — wie caetera lactus V. 50. — prädica- 
tiver Beisatz, der die Gleichheit der Freunde sowol im Verneinen wie 
Bejahen bekundet, fraternis animis adverbiale Bestimmung, welche 
die innere Gleichheit, die gleiche Gesinnung betont. Die Glcichmässig- 
Iteit in Gesinnung nnd Handlung wird durch den Contrast der Ungleich- 
heit in der Satzl'orm gehoben: 

quidijüid negat alter, et alter [negat], 
adnuimus pariter, vetnli natique colnmbi. 

Das letate Prädicat, welches die Bejahung durch eine Gebärde -) 
ausdrückt, wird schliesslich noch durch ein drolliges Bild illustrirt. Wäh- 
rend also gemolli sich auf beide Verba bezieht, tritt . . . columhi 
nur zur grösseren Veranschaulichung des Bejahens adnuimus als Appo- 
sition hinzu; die Attribute vetuli uutique dienen dazu, diese auffal- 
lende U ehe rein Stimmung als eine solche erscheinen zu lassen, die durch 
die Länge der Zeit und genaue Bekanntschaft befestigt und geweiht ist. 

Düderleia hat „um das Dojipelgleichniss nicht zu verwirren" 
jene Worte zum folgenden Satze bezogen, und das Punktum schon nach 
pariter gesetzt. Keller und Eibbeck sind darin gefolgt. Mit Un- 
recht : auf diese Weise wird die Intention des Dichters verkannt, der 
Witz geht verloren, und der folgende Satz bewegt sich unerträglich 
schwerMllig. 

Tu uidnm servas, ego laudo . . . 

Durch adversatives Asyndeton wird der Saiz angereiht, welcher die 
Verschiedenheit des Geschmackes der beiden Freunde, der in den ersten 
Versen angedeutet worden, ausdrücklich kundgibt. Die Rede hält sich 
zunächst, wie sehr oft geschieht, noch in der Sphäre des den vorliegenden 
Satz abschliessenden Bildes, bewegt sich aber dann freier: laudo ist 
kein Pi-aedicat für Tauben, und Haustauben pflegen auch Haine und moos- 
umwachaene Felsen nicht aufzusuchen. 

VV. 8—11. Quid (juaeris? . . . 

Mit dieser Frage, die unsrem vulgären „was denn?" entspricht, 
leitet der Dichter eine selhstvei'ständliche Antwort ein, in welcher er 
seine Vorliebe für das Land durch die Hioweisung auf seine wol bekannte 
Abneigung gegen den Prunk, de]i Luxus und Lärm der Weltstadt be- 
gründet: erst wenn ich jene, von euch so hoch gepriesenen Dinge im 

1) C. I 14, 17. 18; 20, 5. — s. 1 1, 17. - I ß, 9. — I 8, 4. Ebenso 
Bcribo s. I 4, 55, — imiuam I 9, 41. 49. — audio II 7, IW. 
*) Vgl. Cic. or. 11 711, 285, id luoque toto capite adnuit. 



Rncken habe, lebe ich auf und fUble mich wie ein König: wie der ent- 
laufene Sclave des Priesters den dargebotenen Kuchen zurückweist und 
kräftiges Brot verlangt, so habe ich die städtischen Genüsse satt und 
bedai-f einfacher Kost und Lebensweise. 

Der letzte Satz ist i» einer von Hoi-az oft und gern angewendeten 
Form so verkürzt, dass das Gleichniss mit dem Hauptsatae verschmolzen, 
das Prädicat und Object des Nebensatzes dem Hauptsubject beigelegt, 
and der eigentliche Begriff aus den entsprechenden bildlichen Ausdrücken 
erratJien wird.') Da fugitivus einen bezeichnet, der wirklich entlaufen 
ist, so kann mit jenen Worten nicht, wie man gewöhnlich annimmt, das 
Motiv zur Flucht angegeben sein, sondern der Grad der Ueber- 
sättigung au süssen Kuchen, welche ihm durch den Übermässigen Ge- 
nnss so verleidet sind, dass er auch noch nach der Flucht an anderem 
Oi-te sie zurückweist und Brod verlangt. — Uebrigens zeugt dieses Bild 
von demselben heitren Humor wie das in der vorhergehenden Periode. 

Die Rechtfertigung seiner persönlichen Vorliebe gibt dem Dichter 
Veranlassung dem Land und Landleben ein allgemeines Lob auszusprechen : 

VV. 12 — 14. Vivore naturae si conventeuter... 

Wenn man naturgemäss leben muss, so ist das Land der 
geeignete Ort dazu. 

Auch hier ist die Rede in ähnlicher Weise, wie wir eben gesehen, 
verkürzt; vollständig würde sie lauten: 

Si naturae convenienter vivere oportet, 

eiqne vitae idoneus locus quaerendus est, 

ut domo ponendae area quaerenda est primuni. 

Wenn es notwendig ist, naturgemäss zu leben, und wenn man, wie 
für ein neues Haus zuerst etilen geeigneten Bangrund, so auch für ein 
naturgeraässes Leben den geeigneten Ort aussuchen muss, so wird sieh 
keiner vorzüglicher erweisen, als das Land. — oportet deutet hin auf 
einen bestimmten Zweck, und der Zusammenhang sowie das Epitheton 
beato lehrt, dass derselbe das glückselige Leben, das Lebensglück ist. 
Dass man aber der Natur gemäss leben müsse, um glücklich zu 
werden, war ein Fnndamentalsatz der griechisch-römischen Philosophie; 
und indem der Dichter ihn hypothetisch aussprach, geschah dies unter 
stillschweigender Berufung auf eine Autorität, die dem Leser nicht un- 
bekannt war, und die derselbe nm so mehr beachten musste, als jener 
Spruch nicht hlos die Ansicht einer einzelnen Schule verkündete, son- 
dern das Postulat aller neueren Schulen war. Doch verbanden nicht 
alle mit jenen Worten denselben Sinn, sondern definirten den Begriff des 
naturgemässen Lehens in verschiedener Weise, anders die Peripatetiker, 
anders die Stoiker, anders die Epikureer,') Demnach geht es nicht an, 

1) S. unten VV. 42. 43. a. I 4, 120. ep. I 1, 2. II 2, 20a — vgl. auch 
W. 12. IS. 

^) Daniber lassen die Quellen keinen Zweifel aufkoniinen. So legt Cicero 
de fin. V. 5, 12; 6, 17. einem Peripatetiker folgende Worte in den Mund: Sed 
CMJB heata vita quaeratur, idque sä unum, quod philosopkia speclare ef «egu» 



liioi- sofort ijui' an die Stou zu denken, uud den Uoraz dieser IScIinle 
zuzuweisen. Wir haben vielmehr erst zusehen, wie er das nnturgemässe 
Leben und die Mittel zu demselben schildert, ehe wir beurtheilen kfliinen, 
welehem Systeme er huldigt. 

V\' 15—21 Est ubi plus tepcant liieme'* 

1)1 lebhaften rhetoi sehen Fiagin die deutlich bekunden das'; das 
Gesagte auf eigner Frfahiung beruht ) zählt der Dichter die Gaben auf, 
welche das Land für ein natuigemäh es Leben so geeignet uneben es 
sind sehr emficbe Dinge die abei doch notwendig sind um die na- 
türlichen BedüifniBse zu befriedigen und ohne welche der MpiiblIi 
weder leiblitb gesund noch geistig fiisch und heiter sein kann Ein 
Klima das wedei an zu strenger Winterkälte noth ?u lästigei Sommei- 
glnt leidet nird \on den Alten namentlich \on Honz oft gepriesen — 
Die besondtiB enipbndlicbe und „itährliche Sommerhitze wird litt duicli 
zwei parallele Bilder angedeutet: — et rabiein cania et momenta 
leonis: dem in rabiem enthaltenen Begriffe entspricht momenta 
nebst der beifolgenden näheren Bestimmung, — wenn er einmal den 
Sonnenstich empfangen hat und in Wut vei-setzt ist. — furibnndus 
ist proleptiscb gesagt. — Von den Terachiedenen Erklärungen, welche 
momenta hervorgerufen, ist wol die einfachste und beste diejenige, 
welche Ton der eigentlichen Bedeutung Gewicht ausgeht, und hier 
die tropische — Gewalt statuirt: so reiht sich die Gewalt des in 
Wut versetzten Löwen natürlich an die Wut des Hundes an. Vgl. Jnm 
Pi'oeyou fui'it et stella veaani leonis. C. III 29, 18. 

Wenn man von der Bedeutung — Bewegung ausgeht, wird die 
Erklärung gekünstelt, und mit Döderleiu die Bedeutung — Angriffe 
anzunehmen, gestattet der Sprachgebrauch nicht. 

Als fliessend wird das Wasser sowol in den städtischen Blei- 
röhren, als im ländlichen Bache dargestellt ; aber dort wird nur die G e- 
walt der Bewegung hervorgehoben, hier seine anmutige Bewegung 
in einem lieblichen Bilde ausgemalt. Vgl. obliquo lahoral h/niphii ß^gax 
trepidare rivo. C. H 3, 12. 

VV. 22—25. Ncmpe inter varias . .. 

Man pflegt ja auch einen Wald zwischen bunten Säu- 
len, — nicht im Atrium der städtischen Paläste, wo nur Topfpflanzen 
aufgestellt wurden, sondern im Peristylium, wo inmitten der kost- 
baren Säulen aus färbigem Marmor ein Ziergarten mit Blumenbeeten uud 
Bäumen Erfrischung gewährte. Dergleichen besassen selbst manche Häuser 
in Pompeji.-) Auch das Wort virklarlum, welches von manchen Erklä- 



debeat. . . . Conslitit autem fere inier omiies id, in quo prudentia veritareiuy 
quod adsequi velUf, aptuin et accommodatum uaturae ense nportere. 
Quid autem m't . , . non constat, deque eo est inter philosophos, i 
iorivm exffuiritur, omtis dinneniio. 

1) ep. 1 16, 1 ff. U, 35 ff. u. a. 

'] S. pitture antlcbe d'Ercoliuo e, c. vol. IL t. 21. 



T**'7t^ . '^•t .-^^ y 9^ ^-y - '«^."^v.--— ,»!:'i\*?»..f. .'.?5;^in.»vf|i.^.^jf,«^^ ij ^^fjfPJt -+<-'. *■ ^^^ 



37 



rern hier genannt und dem Atrium beigelegt wird, bezieht sich auf einen 
solchen Garten, wie aus der Erwähnung S u e t o n's ') von dem im viri- 
darium des Tiberius gestohlenen Pfau erhellt, und auch aus folgenden 
Worten des Cicero : ^) Cyrus aiebat viridariorum diacpiaaig latis lumi- 
nibus non esse tarn suaves. 

Man lobt ein Haus mit Aussicht auf weite Gefilde. 
Diese gewährten manche der auf den Hügeln gelegenen Paläste in be- 
wundernswürdiger Weise auf das Tiberthal und die Gebirge; vor allen 
der Palast des Mäcenas auf der Höhe des Esquilin. •*) 

Also bezeugen selbst die Stadtbewohner, wie innig die Beziehungen 
der ländlichen Natur zur Natur des Menschen sind : ihr Verhalten beweist 
einestheils, dass erstere zum Wolscin des letzteren unentbehrlich ist, 
anderestheils aber auch, dass das natürliche Gefühl und Bedürfniss durch 
keinen Glanz und keinen Luxus befriedigt, und durch gekünstelte Ge- 
nüsse niemals ganz unterdrückt werden kann. Der letztere Gedanke wird 
in einem Kraftspruch emphatisch verkündet und der Beherzigong em- 
pfohlen : 

VV. 24. 25. Naturam expelles furca, tamen usque re- 

curret. 
Et mala perrumpet furtim fastidia victrix. 

Mit Nachdruck ist naturam an die erste, das ihr entsprechende 
victrix an die letzte Stelle gesetzt. — exp. f. bezeichnet die gewalt- 
same und zugleich verächtliche Art der Verdrängung; wie mala fast. 
Abneigung und Stolz: der Plural veranschaulicht die verschiedenartigen 
Aeusserungen der Gemütsstimmung der Verwöhnten und Verbildeten, welche 
mit den einfachen Gaben der Natur nicht znfrieden sich mit Stolz und 
Eckel von denselben abwenden und nach Glanz und Luxus verlangen, 
mala heissen sie, weil sie der Natur feindlich und in ihren Wirkungen 
verderblich sind. — perrumpere wird tropisch vielfach so gebraucht, 
dass das Object etwas geistiges oder abstractes ist: so bei Cicero — 
perrumpere consilia senatoria, — leges — periculum e. c. Demnach 
kann es auch hier in derselben Weise mit m f. verbunden werden, und 
es ist nicht nötig, mit Döderlein fastidia als Werke der Hoffart 
zu deuten. Unser durchbrechen verlangt freilich auch im tropischen 
Gebrauche den Zusatz- eines concreten Objectes. 

expelles, schon vonBentley dem vulgären expellas vorge- 
zogen, hat Keller nach den besten und meisten Handschriften richtig 
hergestellt. Das Futurum steht in dieser Concessivperiode gerade so wie 
in der conditionalen — si quid mirabere, pones. V. 31. Es wird 
ohne Rücksicht auf Wahrscheinlickeit oder Möglichkeit einfach ein Fall 
angenommen und gesagt: wenn dieser eintreten wird, — selbst wenn 
derselbe eintreten wird, — so wird die Folge sein. So bestätigt diese 



1) Tib. 60. vgl. Senec. contr. V 5. Intra aedificla undaa et nemora com' 
prehenditis. 

2) ad Att. n 3, 2. 

») Hör. c. HI 29, 6—8. 



spridiwortälinHclii^ Sentenz was über dk Gewalt der Natur VV. 10. 11. 
22. 23. durch Beispiele veranschaulicht worden. Sie mahnt den Leser, 
der Stimme der Natnr zu folgen nud iu der augedeuteten Weise natni'- 
gemäsa zu lehcn; sie warnt aber auch zugleich vor dem Gegentheil, und 
bildet ganz passend den Uebergang zu einem AbBclmitte, welcher die 
schlimmen Folgen ausmalt, wenn der Mensch aus Mangel an Kinsicbt auf 
dem entgegengesetzten Wege sein Glück sucht. 

W. 26—29. Non qui Sidonio . . . 

Wer nicht versteht als Kenner von Sidonischem Purpur Stoffe zu 
unterscheiden, die Aquinatische Flechte einsogen, der wird nicht gewis- 
seren oder sein Inneres mehr berührenden Schaden erleiden, als wer nicht 
im Stande sein wird, vom Wahren das Falsche zu sondern. 

. . Sidonio . . . oslro \ 

. . Aquinntem . . . funum \ 

Durch die Stellung werden die Gegensätze hervorgehoben : S i d o n, 
wo aus dem Seethierc der echte Pui-pur, A q u i n u m, wo ans der 
Seeflechte der unechte gewonnen und verarbeitet wurde. Je höher die 
Differenz im Preise war, desto grösser der Geldschaden, wenn Jemand 
Aqninatischen Stoff für Sidonisclien ansah und bezahlte. So sicher und 
empfindlicli nnn ein solcher Schaden ist, so ist er doch nicht sicherer 
oder empfindlicher als derjenige, welcher aus der Verwechselung des 
Wahren und Falschen entsteht. 

propius medullis — näher dem Marke, d. i. der Lebens- 
kraft näher kommend, sie mehr treffend, die Seele mehr schädigend.') 

vero — falsum. Wie Horaz anderwärts diese Worte nicht in 
reiner Abstraction, sondern immer in Bezug auf eine bestimmte Begriff- 
sphäre gehraucht, so auch hier r er versteht im Anschluss an das Vorher- 
gehende das Wahre, das Falsche in Bezug auf die Katur, und zwar von 
dem was die Natur in Wahrheit gibt und verlangt und von dem Gegen- 
thei], welches er b mala fastidia angedeutet. Und so bezeichnet er 
als Dichter, was der Philosoph Torqnatus-) mit folgenden Worten aus- 
drückte : JVam cum ignoratione verum bonarum et malarvm maxime 
howinum vita vexetur, . . . sapimtia adhibenda est 

Der Sinn der vergleichenden Periode ist also : Wie die Verwechse- 
lung des echten Purpurs mit dem unechten unausbleiblichen Schaden an 
Geld verursacht, so hat die Verwechselung der wahren Bedürfnisse und 
Genüsse der Natur mit den eingebildeten Bedürfnissen und Scheingenflsaen 
des Luxus und Reichtums ebenso sicher grossen Schaden an der Seele 
im Gefolge. 

Demnach kann das Gleichniss nur in diesem Zusammenhange richtig 
verstanden und nicht beliebig an eine andere Stelle versetzt werden, ganz 
gewiss nicht nach ep. I 6, (16. 



i) Vgl. Ov. am. 11 l!l, 43. Mordest isla tuas aliiiuajido 

Cic. fäm. lö, 16. qiii mihi haeres in medullis. 

— Ätt. !□, i. qiiae mihi inclusa medullis. 

>3 Cic. ün. I 13, 43. 
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VV. 30 — 33. Quem res plus nimio 



Der Dichter veranschaulicht den angekündigten Schaden zunächst 
in Hinblick auf die Reichen in zwei Conditionalperioden, so, dass der 
Vordersatz die Gemtitstimmung, der Nachsatz die natürliche und unaus- 
bleibliche Folge nennt. 

res secundae plus nimio delectavere der gesammte Glück- 
stand mit seinem Glanz und reichen Besitztum erfreut über die Massen, 
der Reiche überschätzt seine äusseren Güter allzu sehr, hat nur Sinn für 
dieselben und denkt nie daran, auch seinen Geist zu bilden, seinen Cha- 
rakter zu stärken, — die Folge: ein Wechsel, ein Unglück, das ihn 
trifft, wird ihn ganz ausser Fassung bringen, ihm jeden Halt 
rauben, ihn ganz moralisch vernichten, quatient oft tropisch 
gebraucht von sehr heftiger, alle Besinnung raubender Gemütserschüt- 
terung: non quatit mentem incola Pythius C. I 16, 5. non tmltus ty- 
ranni mente quatit HI 3. 4. vgl. Cic. tusc. HI 6. si quid mirabere, 
pones invitus: wenn du irgend etwas bewundern wirst, — d. h. 
an etwas ohne Rücksicht auf den wahren Wert in leidenschaftlicher Vor- 
liebe dein Herz hängst,') — wirst du es ungern, d. h. (in steigernder 
Litotes) sehr schmerzlich aufgeben: der wirkliche Verlust wird dich un- 
glücklich machen, und schon der drohende in Unruhe und Sorge ver- 
setzen. 

Der Gedankenzusammenhang ist dem in ep. 16, 9 — 14. ganz ähn- 
lich, jedoch wird die Folge der Leidenschaft nur hinsichtlich des Be- 
sitzes von Reichtum ausgesprochen. Die Reichen, welche ihr fröh- 
nen, entbehren der Gemütsruhe und sind verlorene Leute, 
wenn ihre Lage sich plötzlich verändert. 

Dies berechtigt den Dichter in etwas abrupter Redeweise sich an 
die Nichtbegüterten zu wenden, und sie dringend zu ermahnen, nicht 
nach Reichtum zu streben, da sie ja in ihren Verhältnissen viel 
glücklicher leben können: 

W. 32. 33. . . Fuge magna: licet sub paupere tecto 

Reges et regum vita praecurrere amicos. 

magna entspricht dem vorhergehenden res secundae und weist 
auf die Gtossartigkeit der Paläste und des Grundbesitzes, auf den Glanz 
und die Macht der reges hin: darunter verstanden mit Recht die älteren 
Erklärer nicht die Vasallenkönige jener Zeit, Jilba, Herodes u. a., son- 
dern die römischen Grossen, und unter a m i c. literarisch gebildete Männer 
die als Gesellschafter in ihren Palästen unterhalten wurden; durch die 
Worte reg. amic. pflegte man dies Verhältniss zu bezeichnen. Mit dem 
allgemeinen Gedanken verbindet Horaz, wie oft, die specielle Warnung, 
ein solches Verhältniss nicht begierig zu suchen und nicht unvorsichtig 
in dasselbe einzutreten. 

praecurrere vita an Lebensinhalt, Lebensglück über- 
treffen; in der Verbindung mit sub tecto hat praec. nur diese 



1) Vgl. ep. I 6, 1 ff. 
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troiiisdie Bedeutung, ohne noch an die eigeDtliche zu (■rinnern. licet, 
eH ist gestattet: der Mnngel an Reichttini gchliesst den Menschen nicht 
ans vom wahren Lebensgenuss, im Gegentheü, er befreit ihn von manchem, 
was demselben im Wege steht. Horaz zieht oft Pai-allelen zwischen Rei- 
chen und Armen zu Gunsten der letzteren, und spricht seine Ansicht 
direct aus in den Worten: non possidenfeni nmlta vocaveris rede beatum.') 
Dabei setzt er voraus, dass der Arme sein LebensgtDck nicht vom Besitze 
und Genuss äusserer Güter abhängig macht. Sobald er jedoch dieses thut, 
iäuft er Gefahr, der Habsucht zu verfallen und Sclave seines Geldes zu 
werden. Solchen ergebt es, wie dem Pferde in der Fabel: 

VV. 34—38. Cervus e(iuum . . . 

Das Pferd verdrängte wol den Hirsch von der gemeinsamen Weide, 
mit Hilfe des Menschen, wurde aber diesem zugleich auf immer dienstbar, 
brachte niemals den Reiter wieder vom Rücken, den Zaum vom Manie. 

Victor violens haben alle Handschriften, und ist mit Recht von 
den meisten Herausgebern beibehalten und seit F e a oft gegen Conjec- 
tm-en geschätzt wovden : die Parononiasie dient dazu, die Dummdreistig- 
keit des Pferdes auszumaJen, das in roher Weise sich als Sieger gebärdet 
in dem Momente, wo es sich der Dienstbarkeit des Menschen hingibt. — 
dolens vkio Bentley, — victo ridens Haupt, Ribbeck. 

Mit dieser Fabel soll einst Stesichorus die Himeräer gewarnt 
haben, die Hilfe des Tyrannen Phalaris in Anspruch zu nehmen; in 
welcher Tendenz sie Horaz verwendet sagt er selbst: 

VV. 39—41. Sic qui paupericm veritus . . . 
So wird der, welcher aus Furcht vor der Armut der Freiheit ent- 
liihit, die mehr wert ist als alles Geld, als Schuft auch einen Herrn 
tragen und ewiger Knechtschaft verfallen. 

Um diese verschiedenartig gedeuteten Verse richtig zu verstehen, 
ist es nötig, sich ähnliche Stellen zu vergegeuwilrtigen ; vor allen ep. I I G. 
wo der Charakter des Sclaven gekennzeichnet wird, — des freien 
Willens ermangelnd, nicht aus sittlichen Beweggründen handelnd, — und 
danu der Habsüchtige als ein Mensch, der geistig unfrei, zu jeder 
Gemeinheit und Schlechtigkeit bereit einem kriegsgefangenen Scla- 
ven gleicht, dem man das Leben schenkt, weil ei sich brauchbar erweist 
zu materieller Arbeit und Handelsgeschäften 
Da lesen wir W. 62 fi. 

Qui melior servo, qui liherior sit avarus, 
In friviis fixwm cum se demitfit ob assem. 
A'oM Video, nam qui cupiet, nietuet quoque : ^orro 
Qui metuens vivet. Über mihi non erit ttmquam. 
Perdidit arma, locum Virlutis dtseruit, qui 
Semper in nugenäa fesfinat et obruitur re. 

S. unten zu Ifi, 57 ft. 

1) C. 11 18, m 1, IV 9, 45 ff. 



Wühreiid Avi- Dichter hier ttii- einzelnen Momente alle anfzählt, 
nennt er an uiisrer Stelle nur einige und lässt andre erraten : 

Wer die Amiut in dem Grade fürchtet, dass er so schnell als 
möglich durch jedes Mittel reich zu werden trachtet, sinkt moralisch 
zum Sclaven herab, gibt für Geld seine geistige Freiheit hin, wird ein 
Schuft um des Geldes willen, fröhnt willenlos seinem Gelde und wird ihm 
auf immer dienstbar, wie das Pferd dem Reiter. 

i m p r b u E hat hier seinen vollen Sinn und was er damit andeutet, 
spricht der Dichter klar aus in den eben citirten Tersen, und noch dra- 
stischer C. III 2i, 59— Ende: 

Cum pereura palris ßdts cottsortem soduin fallut H Iiospites 

Inäignoque pecuniam heredi properet. Scilicel Iniprohuc 

Crescunt divitiae\ iumen curtae nescio quid semper übest rei. 

Jeder Schlechtigkeit fähig wird er einen Herrn tragen, willenlos 
wie das Pferd, nur auf Vermehrung des G«ldes bedacht. Dass dieser 
Herr das zusammengescharrte Geld ist, erhellt dcutiicli genug aus dem 
Znsammenhange und aus V. 47. So hat es auch schon Porphyriou 
verstanden.') Dns Geld ist als Dämon gedacht, wie Begiua Pecunia,'') 
der Plutos der Griechen, der Mammon der Bibel. 

dorn, vehet: so lasen mit Rücksicht auf die handsdiriftliche 
Ueberliefcrung schon einige ältere Herausgeber, — jetzt auch Keller. 
Das Futunira steht ganz am i-echten Orte, wie in allen entsprechenden 
Verben vorher und nachher: der Dichter verkündet die unausbleiblichen 
Folgen dieser verkehrten Lebensrichtung. Und da der also Demorali- 
sirte die Kraft entbehrt, sich dieser zu entschlagen, so wii-d sein Sclaven- 
dienst ohne Ende sein. Dieser Grund wird ausgesprochen durch — qnia 
parvo nesciet nti: weil er niemals lernen und verstehen wird Kleines 
zu gebrauchen. Das vermag der Habsüchtige nicht, dem der Geldbesitz 
der Zweck ist, sondern nur der verständige Mensch, welcher in Geld und 
Gut nur die Mittel der Subsisteiiz sieht, und der es vorsteht, seine not- 
wendigen und natürlichen Bedüi-fnisse mit sehr geringen Mitteln zu be- 
friedigen.^) Porphyrion erinnert mit Recht an den Grundsatz: ich 
suche mir die Dinge unterzuordnen, nicht mich den Dingen. 
Denn wer daniach zu leben versteht, wird, wie der Vater dieses Aus- 
spruches, Ari stipp,*) sich in jede Lebenslage leicht finden; er wird 
in dürftigen Verhältnissen sich einschränken und die geringen Mittel ge- 
schickt zur Bestreitung des Notwendigen vei-wenden, in Debertluss sich 
massigen und keiner Leidenschaft Gewalt über sich einrilunien : und also 
stets die geistige Freiheit und Seelenruhe bewahren. 

■) dicit. nun debere iis<iue eo amnre pecuniae cimtlngrarc. iit in putestatem 
eius veniat. illa enim homini subieda esse debet, non homo illi et su])ra huuc 
senBum Ac mihi res noo me rebus subinn'.'ere conor. 

=) ep. I <;, 37. 

') Vgl. s. H 2, IUP beginnt: Qnne virtus et r)uai:ta. boni, sit vivere 
parvo — und dann dea Ofullns schildert als einen Meister in dieser Kunst, 
der vermöge derselbfn ebenso glückücli zu leben verstanti als Pächter seines 
Gutes, wie vorher als Gutsherr. 

*) ep. I 17, 13 ff. 1. 18. 
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Dieser Gedanke bildet den üebergang zu- 

VV. 42. 43. Cui non conveniet sua res, ut calceus . . . 

In einer vergleichenden Periode, welche in ähnlicher Weise ver- 
kürzt ist, wie oben VV. 10. 11. sagt der Dichter: Wem sein Vermögen 
nicht passt, den wird es entweder verderben, wie der Schuh zu Falle 
bringt, wenn er zu gross, oder ihn quälen, wie der Schuh brennt, 
wenn er zu klein ist. — Das Vermögen passt allen denen nicht, welche 
ihre Begierden nicht in Schranken zu halten vermögen, ') und den Grund- 
satz des Aristipp nicht befolgen wollen oder können, sondern im Gegen- 
theil sich den Dingen unterordnen, von äusseren Gütern 
ihr Lebensglück abhängig machen: diese werden bei geringen 
Mitteln Mangel empfinden und sich beengt und gedrückt fühlen, jene in 
der Fülle des Reichtums ihren Launen und Gelüsten die Zügel schiessen 
lassen und so moralisch zu Grunde gehen. 

Demnach führen jene beiden Verse dem Leser zu Gemüte, welches 
die Folgen sind, wenn er jene Lebensregel nicht zur Richtschnur seines 
Denkens und Handelns macht; indirect ermahnen sie den Reichen wie 
den Armen, sich die richtige Einsicht in das Wesen der menschlichen 
Natur und die Bedingungen des menschlichen Glückes zu verschaffen und 
so durch ein naturgemässes Leben zum wahren Glück zu gelangen. 

Die Verba stehen auch hier im Futurum, weil die unausbleiblichen 
Folgen veranschaulicht werden sollen, die aus gewissen Voraussetzungen 
sich ergeben. 

conveniet vom Schuh, der gut passt,') übertragen auf die 
Vermögensverhältnisse, die der vernünftige Mensch sich passend macht, 
und die ihm dann keine üngelegenheiten bereiten; während der sinn- 
liche sich passiv verhält, und zu seinem Schaden sich ihrem Einflüsse 
hingibt. 

subvertet, umstürzen, zu Falle bringen vom Schuh, der zu gross 
ist, — vom Reichtum, dem der Besitzende nicht gewachsen ist, der also 
seine Sinnlichkeit entfesselt und ihn zu Grunde richtet. "') 

uret, vom Feuer, vom engen Schuh, — von der Mittellosigkeit, 
die den begehrlichen Menschen peinigt und ein brennendes Verlangen 
nach Geld und Gut erweckt."*) 

Ol im deutet eine Zeit an, wo dies geschehen war und wieder ge- 
schehen kann, — manchmal. 

Das Asyndeton, welches die beiden Verse den vorhergehenden an- 
reiht, ist nicht einfach folgernd, wie in fuge V. 32, sondern abschliessend 



») C. TII 16, 37 ff. 

2) Cic. fin. III 14. cothurni laus est, ad pedem aptc convcnire Vgl. ep. II 
1 . 57. Afrani toga convenisse Menimdro. C. III 3. 69. non hoc^conveniet lyrae. — 
Selbstredend bezeichnet das Wort an unserer Stelle eine Thatsache, die sich 
der Mensch selbst durch Mangel an Einsicht und sittlicher Kraft geschaffen. 

3) Vgl. Sali. Cat. 10. avaritia fidem subvertit. — Fug. 47. decretum con- 
sulis subvertere. Suet. Tib. 65. Seianum vix tandem subvertit. 

*j Tropisch oft von leidenschaftlicher Liebe, — hier ähnlich wie : fervet 
avaritia pectus: ep. I 1, 33. 
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(as. suraraativum): der Satz verkündet den Reichen wie Armen, welchen 
Schaden sie erleiden werden, nachdem zuvor erst jenen, dann diesen die 
üblen Folgen ihres verkehrten Strebens vorgehalten worden. Und so 
schliesst dieser Abschnitt mit einem Gleichniss, wie er mit einem solchen 
begonnen. 

Demnach sind diese beiden Verse durch den Schluss der vorher- 
gehenden Periode — quia parvo nesciet uti — ■ motivirt und in 
natürlichen Zusammenhang gesetzt, wie oben VV. 26 ff. durch das vor- 
ausgehende naturam expelles . . Und dieser ganze zweite Abschnitt 
reiht sich an den ersten — YV. 8 — 25 in der Weise an, dass er dem 
Nachweise, dass das Land die beste Grundlage für ein natnrgemässes 
Leben und die Natur nicht durch Kunst und Luxus zu ersetzen sei, in 
der dem Dichter so geläufigen Manier eine Warnung vor den üblen Folgen 
hinzufügt, welche der Mangel an richtiger Einsicht in die wahren Be- 
dürfnisse der menschlichen Natur und die Grundbedingungen des wahren 
Lebensglückes verursacht. 

Fragen wir nun, was Horaz hier unter dem naturgemässen 
Leben versteht, so können ^ir antworten: der sinnlich -vernünf- 
tigen Natur des Menschen gemäss die wahren Bedürfnisse des Leibes 
durch natürliche Mittel befriedigen, aber jedes leidenschaftliche Streben 
nach Luxus und Sinnengenuss fern halten : und so das Glück des Lebens 
nicht von äusseren Dingen abhängig machen, sondern es in der unge- 
schwächten Geisteskraft und in der ungestörten Seelenruhe suchen. 

Der Dichter geht also von der äusseren Natur und ihrem Ver- 
hältnisse zum menschlichen Leibe aus, erkennt die Sinnlichkeit als 
berechtigt, verlangt aber, dass die Vernunft sie beherrsche und das Leben 
gestalte. Demnach vertritt er einen Standpunct, der durchaus nicht der 
s 1 i s ch e n Grundlehre entspricht, nach welcher naturgemäss leben heisst : 
sein Leben mit dem Gang und Gesetz des Weltganzen in üeberein- 
stimmung bringen, indem man dem Gesetze seines Geistes folgt und 
sittlich gut denkt und handelt.') Und es geht nicht an, 'den Gegen- 
satz durch die Erklärung zu vertuschen, — „Horaz legt dem stoi- 
schen Grundsatze einen populären Sinn unter" (Krüger). 
Die Stelle des Cicero, wodurch dies bewiesen werden soll, beweist viel- 
mehr das Gegentheil.-) Denn auch da heisst es, naturgemäss Jeben besagt: 
immer mit der Tugend übereinstimmen, und auch im prak- 
tischen Leben immer so handeln, dass das Nützliche mit dem Guten 



*j Diog. L. VII 87 . . d Ztjvcdv iv t© tcsqI dvd'QcaTCOv (pvascug tsXog sivai 
to 6fioXoyov(i£v<og ty (pvaei ^rjv, onsg ^axl xar' dgexTJv f/Jv. S. oben zu I 6, 15. 

2) Cicero sagt an den meisten Stellen, namentlich im 3. und 4. Buche de 
fin., unter naturae convenienter vivere verstehen die Stoiker cum vir- 
t u t e vivere. Doch fin. IV, 6. gibt er unter Hinweisung auf die hervorragendsten 
Lehrer drei etwas verschiedene Definitionen an; und an der von Krüger und 
anderen Gelehrten citirten Stelle de off. III, 3, 13. sagt er polemisch gegen Pa- 
nätius: Etenim quod sommum bonum a Stoicis dicitur, convenienter naturae 
vivere, id habet, ut opinor, sententiam, cum virtute congruere semper, cetera 
quae secundum naturam essent ita legere, si ea virtuti non repugnarent. — 
11. Dubitandum non est, quin numquam possit utilitas cum honestate con- 
tendere. 
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niemals in Widerspruch kommt; denn nach der Lehre der Stoiker kann 
und darf dies niemals geschehen ; da nach derselben die Tugend um ihrer 
selbst willen zu erstreben ist, nicht wegen des Nutzens oder Vergnügens, 
das sie bewirkt. Cicero selbst dachte über diesen Punkt immer klar, und 
wie wenig er geneigt war, die Definition der Stoiker abzuschwächen, 
erhellt aus folgenden Worten: gloriosa ostentatio in constitnendo summo 
hono. cum eninif quod honestum sity id solum honum esse confirmutury 
tölUtur cura valetudiniSy diligentia rei familiariSy administratio rei pu" 
hlicaCy ordo gerendorum negotiorumy officia vitae, ') 

Im vollkommenen Gegensatz zur stoischen Lehre fasst Horaz die 
Natur und das naturgemässe Leben ganz im Sinne des Epikur auf, und 
bewegt sich in dieser ganzen Erörterung so in der epikureischen Vor- 
stellungs- und Redeweise, dass sie nur im Hinblick auf diese richtig ver- 
standen werden kann. Nach Epikur heisst nat.urgemäss leben so 
leben, dass man des Lebens froh wird, und es besteht darin, dass 
man die sinnlich-geistige Natur des Menschen richtig erkennt 
und sein Wollen und Handeln darnach bestimmt: Die Sinnlichkeit 
kann und darf nicht unterdrückt, aber sie muss von der Vernunft 
beherrscht und geleitet werden. Die Vernunft hat die Kraft die natür- 
lichen Bedürfnisse zu erkennen und sie in der rechten Weise zu befrie- 
digen, aber auch alles, was darüber hinausgeht, fern zu halten.-) Dem- 
gemäss unterscheidet Epikur drei Arten von Begierden: 1. natürliche 
und notwendige; 2. blos natürliche; 3. weder notwendige 
noch natürliche. Die erste verlangt, was zur Erhaltung von Leben 
und Gesundheit durchaus unentbehrlich ist, und sie ist leicht durch die 
einfachsten Gaben der Natur zu befriedigen ; die zweite — was das Leben 
angenehm macht: sie zu befriedigen hängt von den Umständen ab, doch 
darf sie niemals zur Leidenschaft und zu einer das Lebensglück bedin- 
genden Macht werden; die dritte beruht auf eitler Einbildung 
{otevoSo^lcc) und unverständiger Ueberschätzung (d'av^aa^og), 
verdirbt Leib und Seele, ist unersättlich, muss ganz ausgerottet werden. — 
Nur wer dies weise erkennt und mit starkem Willen ausführt, wird die 
Gesundheit des Leibes und die unerschütterliche Ruhe der 
Seele gewinnen, und damit zum wahren Lebensgenuss, zum glück- 
seligen Leben gelangen. ^) 



1) fin. IV, 25. 

2) S. oben zu ep. I 6, 1. 15. 

8) Diog. L. X 128. 149. Cic. tusc. disp. V, 5. 9. 31 ff.; fin. I 13: Quae 
est enim aut utilior aut ad bene vivendum aptior partitio, quam illa, qua est 
usus Epicurus ? qui unum genus posuit earum cupiditatum, quae essent n a- 
t Ural es et necessariae, alterum, quae naturales essent, nee tarnen ne- 
cessariae, tertium, quae nee naturales nee necessariae: quarum ea ratio 
est, ut necessariae nee opera multa nee impensa exphantur, ne naturales qui- 
dem multa desiderant, propterea quod ipsa natura divitias, quibus contenta 
sitj et parabiles et terminatas habet 'y inanium autem cupiditatum nee modus 
ullus nee finis inveniri potest. . . Quas funditus eiciendas putavit. 
Diog. 128 . . xovtcov ydg dTtXccvrjg d'ScoQta nacav aiqsaiv xat (pvyr/V iitavayhlv 
oidsv inl trjv tov acofiaxog vysiccv nal tr]v tflg ipvj^fjg dtccqci^iav, iitu tqvto tov 
fiayiaqCcog ^ijv i^xl xikog. Vgl. 130—132, 



*"«" • m^*j-^^if^Ji*^WfJA.*\!S'X ^•r*'^-^^»v'»--7v.» '^.mvs-'^^ :-.n^ • • .r . •i'w^rrtt>Ti7»ir. »wv 
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Ganz im Anschlüsse an diese Lehren hat Horaz als Dichter 
das uaturgemässe Leben empfohlen; und dichterisch veranschaulicht, 
wie einfach die wahren Bedürfnisse der menschlichen Natur sind, aber 
auch wie gewaltig dieselbe ihre Rechte geltend macht, — wie notwendig 
es ist, die wahren Bedürfnisse von den eingebildeten zu unterscheiden, 
und von den letzteren das Glück des Lebens nicht abhängig zu machen. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf den hier besprochenen Theil 
des Gedichtes zurück, und sehen wir uns um nach Spuren persön- 
licher Beziehungen in dieser Mahnung, das Lebensgltick richtig zu er- 
kennen, und den rechten Weg zum gewünschten Ziele nicht zu verfehlen. 
Wer solche im Gebrauche der zweiten Person und des Imperativs in den 
Verben miraberis, pones, fuge zu entdecken glaubt, wird bald seinen 
Irrthum einsehen: schon die Worte, mit denen der Dichter diese Partie 
beginnt — Quem res... zeigen, dass nicht eine bestimmte Person, 
sondern eine ganze Kategorie gemeint ist; und bei genauerer Betrach- 
tung müssen wir dasselbe in miraberis, - — fuge anerkennen und ein- 
sehen, dass auf zwei Arten von Menschen hingewiesen wird, welche durch 
Charakter und Lebenslage verschieden sind. Es kann also hierin eine 
persönliche Ansprache an den einen Aristius eben so wenig gefunden 
werden, als in entsprechenden Ausdrücken anderer Episteln, z. B. I 1, 33 ff. 

Fervet avaritia — possis deponere. — Laudis amore turne s, 
quae te. Vides . . credis . . curris e. c. Oder wird man etwa annehmen, 
Horaz ermahne da allen Ernstes den Mäcenas, endlich sich zu bessern 
und seinen Geiz, seine Ruhmsucht, und alle die Laster, welche die Moral 
nennt, abzuthun?! — 

Ebenso wenig verrathen die Worte reges, . . amicos die Ten- 
denz, den Freund zu warnen, seine Stellung als amicus allzu geld- 
gierig auszubeuten, oder aber eine solche unvorsichtig anzunehmen. Die 
Stelle ist so allgemein gehalten, wie die vorhergehende, und wenn sie 
eine derartige Warnung enthält, so ist auch diese an jeden beliebigen 
Leser, nicht speciell an den Aristius gerichtet. Es ist uns auch gar 
nichts über diesen Mann überliefert, was zu einer solchen Deutung be- 
rechtigte; wol aber wird dieselbe gänzlich ausgeschlossen durch das was 
der Dichter zu Anfang und am Ende der Epistel über ihn sagt: einen 
solchen Herzensfreund konnte er unmöglich in solcher Weise 
öffentlich belehren und verwarnen. — 

Bei solcher Bewandtniss genügen die von Ribbeck vorgebrachten 
Gründe nicht, W. 26 — 41 aus dem Briefe an Aristius auszuscheiden, 
und sie in den an Numicius zu versetzen. 

Dass die genannten Verse nicht speciell dem Aristius gelten sollen, 
erhellt überdiess auch aus der Art, wie der Dichter zum Schluss auf 
diesen zurückkommt. 

V. 44. Laetus sorte tua vives sapienter Aristi. 

Heiter in der dir beschiedenen Lebenslage wirst du 
weise leben, mein Ar. 

laetus . . ist prädicativer Beisatz zu vives, wie V. 40 improbus 
vehet, V. 31 pones invitus. V. 34 cervus . . melior pellebat. 
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V. 37 viftor disccsait, V. 49 dictabnm laftus, und so an un- 
zähligen anderen Stellen. S. unten Anm. 3. Immer bezeichnet das Ad- 
jectii-nm eine wirklich vorhandene Eigenschaft, welche den nä- 
heren ümst.md oder den Grund andeutet, — als einer, der ist, — indem, 
weil er ist Demnach redet der Dichter den Freund zum Schlüsse des 
Briefes an als einen Mann, der im schroffen Gegensatze zu den vorher 
erwähnten Thoren sich als einen Weisen bewähren wird, der sein 
Glück nicht abhangig macht von äusseren Gütern, der vielmehr Kleines 
z« gebranchen, dem Einkommen seine Bedürfnisse anzupassen versteht 
und so nicht allein zufrieden, sondern auch heiter ist. Ein adversatives 
Asyndeton reilit den Satz an das vorausgehende an, laetns sieht mit 
Nachdruck an der Spitze, und dann wieder emphatisch am Ende V. 50. 
Die Eigenschaft, welche der Dichter dem Freunde beilegt, nimmt er auch 
für sich selbst in Anspruch. — Um aber den Sinn des Wortes richtig 
zu verstehen, ist es angezeigt, die Denk- und Redeweise der Stoiker 
und Epikureer sieh zu vergegenwärtigen: die Stoiker bezeichnen damit 
eine raasslose, leidenschaftliche Freude, die des Weisen ganz 
unwürdig ist, ') die Epikureer dagegen eine freudige, andauernde Stim- 
mung des Gemütes, die nicht auf momentanem Genuss beruht, und welche 
die Schranken nicht übersteigt, die der Weise seinen Gemütsbewegungen 
zieht.') Horaz bat sich in allen seinen Dichtungen an letzteren Sprach- 
gebrauch gehalten.") Und so charakterisirt er hier durch laetus s. t. 
einen Mann, der im Gegensatz zu quem res plus nimio delecta- 
vere sccundae, auch in bescheidener Lebensstellung die Heiterkeit 
des Gemütes bewahrt, und sagt von ihm — sapieuter vives — du 
wirst in dieser Gemütsverfassung die rechte Ansicht vom Lebensglück dir 
ungetrübt erhalten und stets darnach handeln. Wenn auch liier das Fu- 
turum gebraucht wird, so soll damit nicht gesagt sein, du wirst in 
Zukunft, unter der Bedingung, dass du . . ., sondern im An- 
Bcblii'i- an die verkündeten Folgen der ihörichtea Bestrebungen wii-d ver- 
kündet, wie das Leben des Ar. beschaffen sein wird, ohne im mindesten 
anzudeuten, dass dies nicht bereits also beschaften ist. 

Die herkömmliche Erklärung, welche auch die neuesten Ausgaben 
festhalten, fasst — laetus . . hypothetisch, und findet in dem Satze 
„eine Ermahnung des Aristius zur Genügsamkeit mit dem beschiedenen 

') Cic. tuac. disp. IV 6. Est igüur Zenonis haec definitio, ut perturbatiti 
Sit aversa a recta ratiane contra naturam animi conimotio. . . . 
nasci ex bonis libidinem et laetittam, ... — qvae in omaihua stultis m- 
venitur. 

'} fln. I IT, laetitiam . . moksdain . . . Sed ut eis bonis erigrimur, quae 
exspectamus, sie laetamureia, quae rccordamur. Stulti aulein malo- 
rum vieinoTia torquentur, sapietitea bona praeterita grata recordatiane re- 
novata deleclant. 

'} C. IV 5, 31. ftt'no ad vina redit laetus. C. I 2, 46. laetus infersis po- 
pulo Quirini. 111 29, 42. iVe potens sut laetmque deget. ep. I IS, 3. si validus, 
si laetus eril. u. a. — C. II 3, 4. nh insülenti temperatam laetitia spricht 
nicht dagegen : das Bein ort kennzeichnet die leideuschaft liehe Stimmung, 
die der Gleichmut mässif^f. Ohne ein solches drückt laetitia eine mussvolle 
Fröhlichkeit aus: C. I 27, 1. Natis in usum laetitiac scyphis pugnare Thracum 
est, . . . impium lenite clamorem. 
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Loose" (Krüger). Aber diesen hypothetischen Sprachgebrauch prädica- 
tiver Adjectiva hat noch keiner nachgewiesen; und so lange dies nicht 
der Fall ist, wird man wol thun, den Worten des Dichters einen Sinn 
nicht unterzuschieben, der seinen und seines Freundes Charakter in einem 
sehr ungünstigen Lichte erscheinen lässt. Jene Auffassung wird auch kei- 
nesweges unterstützt durch den Zusatz: 

VV. 45 — 46. nee me dimittes incastigatum... 

Und du wirst mich nicht ungezüchtigt entlassen, wenn 
ich dir scheine mehr zusammenzuscharren, als genügt, 
und keine Pause zu machen. Das heisst in humoristischer Rede- 
weise: du wirst als ein Weiser nicht nur von dir selbst, sondern auch 
von deinem Herzensfreunde das hässlichste aller Laster fern halten. Wer 
bedenkt, wie Horaz sein ganzes Leben lang, und in allen Dichtungen und 
Tonarten die Habsucht und den Geiz geisselt, während er bei jeder Ge- 
legenheit sich rühmt, davon rein und frei zu sein,') der kann unmöglich 
die hier ausgesprochene Erwartung und die ihr zu Grunde liegende Be- 
sorgniss ernstlich nehmen, sondern wird sie auf eine Linie stellen mit 
ähnlichen Selbstbekenntnissen, welche er in einem Alter und unter Ver- 
hältnissen machte, die ihm gestatteten, seinen Humor frei walten zu 
lassen, zur Verhöhnung seiner Veleumder und zur Erheiterung seiner 
Freunde; und um solche Aussprüche in den Episteln recht zu verstehen, 
muss man sie mit den Anschuldigungen seiner Gegner in den Satiren in 
Zusammenhang bringen. 

Dahin gehören unter andern ep. I 4, Ende, an Tibull: 

Me puignem et nitidum bene curata cute vises. 
Cum riclere voles Epicuri de grege porcum. 

ep. I 15, 39 — 42 — nach Schilderung des viehischen Fressers Maenius: 

. . . Non hercule miror, 
Aiehaty si qui comedunt bona, cum sit öheso 
Nil melius turdo, nil vulva pulcrius ampla. — 
„Nimirum hiqego sum."... 

Ist es erlaubt anzunehmen, Horaz habe in vollem Ernst sich mit 
einem Thiere verglichen, dessen Bestimmung ist, gemästet zu werden, 
und mit einem Menschen, der sich selbst durch seine Gefrässigkeit zum 

Vieh erniedrigt? 

Wer etwa daran erinnert, dass Tibull nach seinen eignen Worten 
ein fleissiger Landwirt war, dem gegenüber es ganz passend gewesen, 
die Einladung zum Besuch mit einem Bauernwitz zu würzen, der möge 
bedenken, dass dieser Landwirt ein Dichter war, „der wie kein Römer 
mit gleicher Wärme die Empfindungen eines reinen Herzens ausgespro- 
chen;-) und dass jener Witz einen Brief schliesst, der jener edlen Per- 
sönlichkeit den schönsten Kranz der Anerkennung und des Lobes spendet. 



1) E. 1 Ende. C. I 31. II 18. III 16. u. a. 

2) Bernhardy: Grundriss der röm. Literatur. 
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Der Beisatz Epicuri de grege gibt über die Kasse des Mast- 
schweines hinlänglichen Aufschluss und lässt leicht erraten, dass sie nur 
in der Phantasie der Stoiker vegetirte, und dass Horaz ihr von denselben 
Gegnern und Neidern zugesellt wurde, welche ihm auch Sat. II 3. 7. 
alle möglichen Fehler und Laster andichteten. Wenn da auf die Ge- 
hässigkeit nur einmal angespielt wird, so wird dies seinen Grund darin 
haben, dass die persönliche Erscheinung des jugendlichen Dichters dazu 
noch nicht recht stimmte, während die Corpulenz des frühzeitig alternden 
als Folge jenes Lasters gedeutet werden konnte. Unter solchen Um- 
ständen durfte der Freund der Ironie sehr wol eine ernste Epistel mit 
einem Witze schliessen, welcher dem Landwirte eine interessante Species 
in Aussicht stellte, und zugleich zeigte, wie wenig die gemeine Schim- 
pferei der Gegner ihm die gute Laune zu verderben vermöge. 

Auch an unserer Stelle ist die Ironie nicht zu verkennen: an 
vives sapienter reiht sich nee me dimittes incastigatum 
(ein sonst nicht vorkommendes Wort) so an, das letzteres als die natür- 
liche Folge des ersteren erscheint: der weise Freund äussert sich als 
gestrenger Sittenrichter, der den Sünder nicht ungezüchtigt ent- 
lässt, und dem seine subjective Ansicht und der Schein genügt, um zu 
strafen. Und wie kommt der weise Freund zu dieser Rolle des Sitten- 
richters? Wenn wir uns erinnern, dass derselbe sich auch auf Scherz 
verstand und seinem Humor gelegentlich auch gegen Horaz freien Lauf 
Hess, ^) so dürfte es nicht allzugewagt sein, wenn wir vermuten, dass 
hier allerhand Neckereien vergolten werden sollten. Diese konnten unter 
anderen darin bestehen, dass der „reiche Gutsbesitzer" wegen allzugrosser 
Sparsamkeit gefoppt wurde, wenn etwa dem Besucher der vorgesetzte 
Landwein-) nicht mundete, und der Gutsbesitzer so unverfroren war, 
seinem Gaste zu raten, er möge künftig lieber seinen eignen Wein mit- 
bringen. ^) 

Diese Auffassung wird unterstützt durch die utrirte Schilderung des 
kein Mass und Ziel kennenden Zusammenscharrens, die an dieser Stelle 
unwillkürlich einen komischen Eindruck macht; und nicht minder durch 
die beiden folgenden Yerse 

W. 47. 48. Imperat aut servit collecta . . . 

Es gebietet oder dient einem jeden das angesammelte Geld, dem 
es doch vielmehr geziemt, dem gedrehten Strick zu folgen, als ihn zu 
ziehen. 

So spricht ein Mann, der wol weiss, was unter besagten Umständen 
zu geschehen pflegt und was geschehen soll, aber sich nicht die Kraft zu- 
traut das Rechte auch zu thun; und der das ärgste für sich befürchtet, 
wofern nicht eine stärkere Hand ihn hütet und schützt. 

Wie cogere das mühsame, massenhafte und durchaus nicht wäh- 
lerische Zusammenscharren andeutet, so auch collecta pecunia das 



1) s. I 9. 

2) C. I 10. 

3) ep. I 5, 4—6. 
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in ähnlicher Weise erworbene Geld. ') — Gerade s o 1 ch e s pflegt den in 
Habsucht und Geiz versunkenen Besitzer zu beherschen, und ihn wil- 
lenlos wie ein Lastthicr am Stricke zu führen, während doch unter allen 
Umständen umgekehrt der Besitzer der Führer, das Geld das Lastthier 
sein sollte. 

Diese, von den ^ meisten neueren Erklärern gebilligte Deutung des 
hier gebrauchten Bildes .ist unter allen die natürlichste. Damach be- 
sagt das Ziehen des Strickes und das gehorsame, willenlose Folgen das- 
selbe, was oben der Reiter und das Reitpferd, und drückt den schmach- 
vollen Verlust aller geistigen Freiheit und Menschenwürde, den der Sclave 
des Geldes erleidet, noch drastischer aus. 

Das Pathos, mit welchem jene sehr einfachen Wahrheiten ausge- 
sprochen werden, veranschaulicht die Seelenangst dessen, der sie wie ein 
Orakel verkündet. Wie ernst es dem Dichter damit ist, und wie leb- 
haft er sich schon im Geiste als den Lastesel seines Reichtums schaut, 
bezeugen vollends die beiden Schlussverse: 

Haec tibi dictabam post fanum putre Vacunae, 

Excepto quod non simul esses, cetera laetus. 

Dies Plätzchen hat er sicher des Schattens wegen gewählt, nicht 
weil er von da aus seine Aecker am besten übersehen und seine Arbeiter 
beobachten konnte; und nach dem Namen der uns sonst unbekannten 
Göttin zu urtheilen, wird sie seine philosophischen Betrachtungen nicht 
durch die Sorgen und Speculationen eines habsüchtigen Landwirtes un- 
terbrochen haben. Und dass er den Freund wol als angenehmen Ge- 
sellschafter, nicht aber als moralischen Beistand vermisste, und dass er 
trotz dessen Abwesenheit sich in derselben heiteren Stimmung befand, 
die er als unzertrennliche Begleiterin des weisen Lebens am Anfange 
dieses Abschnittes genannt, verkündet mit Nachdruck das Schlusswort. 

So vervollständigt der Schluss den Eingang: die oben im allge- 
meinen ausgesprochene Uebereinstimmung der beiden Freunde erscheint 
nun als eine solche, die bei gleicher Gesinnung und gleichem Streben 
auch das gleiche Ziel erreicht; und dieses ist das Ziel des naturgemässen 
Lebens, — die von allen äusseren Verhältnissen unabhängige Ruhe und 
Heiterkeit des Gemütes. Der heitre Humor, welcher im Eingang 
sich bemerklich machte, kehrt in gesteigertem Grade wieder und mischt 
in den Ernst einen Scherz, der nicht blos zum Zweck hat den Abscheu 
vor der entwürdigenden Habsucht nochmals in starken Ausdrücken kund 
zu thun, sondern auch dem Freunde die Anerkennung zu Theil werden 
zu lassen, dass er, obwohl nicht durch das Landleben gefördert, doch 
der weisere und stärkere sei, der dem schwächeren Genossen zur Stütze 
dienen könne. 

Nach dieser Auffassung erscheint die Epistel als ein würdiges 
Seitenstück zu der schönen demselben Freunde gewidmeten Ode,^) die 
das Glück des charakterfesten, sittenreinen Mannes feiert, welcher die 
Heiterkeit des Gemütes in allen Lebenslagen bewahrt. 

1) ep. n 2, 26. Luculli miles collecta viatica multis aerumnis s. I 4, 31. 
pulvis collectus turbine. Vgl. C. 1 1, 4. ep. I 15, 15. 

2) I 22. 
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Gliederung and Gedankengang. 

A. Eingang: Herzliehen Gruss meinem Fuscus, mit dem ich in 
allem vollkommen übereinstimme bis auf die Vorliebe für Stadt und 
Land. 1 — 7. 

B, Grundsatz: Zum wahren Lebensglücke gelangt 
nur derjenige, welcher naturgemäss zu leben versteht. 

I. Das Land, welches mich so sehr beglückt, ist der rechte Ort 
für ein naturgemässes Leben: 8 — 25. Es bietet alles: 

1. was die menschliche Natur bedarf; 

2. was der Mensch auch in Glanz und Luxus sich nicht versagen 
will oder kann. 

IL Alle Menschen, welche nicht zur Erkenntniss der Natur und 
der wahren Ansicht vom naturgemässen Leben gelangen, verfallen in 
Richtungen , welche nicht zum Glück , sondern zum Unheil führen : 
26—43 : 

1. Die Reichen hängen ihr Herz an ihre Glücksgüter, leben in 
steter Unruhe und sind verloren mit dem Verlust ihrer Habe. 

2. Die Armen sehnen sich thörichter Weise nach reichem Besitz 
und geben sich blindlings dem Streben nach Reichtum hin, bis sie 
aller geistigen Freiheit verlustig die Sclaven ihres Geldes werden. 

3. Reiche wie Arme dieser Art sind nie befriedigt und niemals 
die Herren ihrer Lage: die einen gehn unter im Ueberfluss, die andern 
quält stetes Misbehagen. 

0. Schluss: Du, mein Aristius, wirst zufrieden mit deinem Loose 
heiteren Sinnes dich als Weisen bewähren, und stärker als ich 
auch mich auf dem rechten Wege erhalten. Uebrigens bin auch ich in 
heiterer Stimmung, und vermisse zu meinem Glücke gar nichts, als 
deine Anwesenheit. 44 — 50. 

So verschieden die 10. Epistel auch von der 6. ist in Anlage und 
Ausführung, Ton und Sprache, so bewegt sie sich doch in ähnlichen Ge- 
dai]ken und zeugt von demselben philosophischen Standpunct. Sie kann 
gewissermassen als Ergänzung derselben gelten: 

Denn indem sie das Wesen und die Folgen des naturgemässen Le- 
bens im Sinne Epikurs erläutert, und die natürlichen Triebe und Be- 
gierden von den durch Verbildung und Luxus genährten Gelüsten und 
Leidenschaften unterscheidet, und allen den letzteren, namentlich dem 
Verlangen nach Reichtum, alle Berechtigung abspricht, — werden die- 
jenigen Regungen, deren Beherrschung die 6. Epistel so entschieden ver- 
langt, genauer bestimmt und ihre verderbliche Wirkung durch ihre Na- 
turwidrigkeit erklärt. 
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XVL Ad Qumtium. 

lieber die Person des Quintius ist uns nichts überliefert, und was 
ältere wie neuere Gelehrte über seinen Charakter und seine Lebensver- 
haltnisse aus der an ihn gerichteten Epistel zu erschliessen bemüht waren, 
kommt über gewagte Behauptungen nicht hinaus und beruht auf der Ver- 
kennung des Wesens der poetischen Epistel und der Verwechslung der- 
selben mit dem gewöhnlichen Briefe. Was in dieser Beziehung Jacobs 
gegen Wieland und Andre bemerkt hat, gilt auch von den Combina- 
tionen Späterer. 

Wenn wir Ton und Inhalt der Epistel genauer betrachten, so finden 
wir eine grosse Aehnlichkeit mit der 6. an Numicins, und sind zu 
der Annahme berechtigt, dass sie wie diese an einen jüngeren Mann 
zu dem Zwecke gerichtet war, ihn und alle diejenigen, welche in den- 
selben Verhältnissen lebten, vor den Gefahren, welche ihnen drohten, zu 
warnen, und über das zu belehren, was dem Leben wahren Wert gibt 
und dem Menschen zum Heile gereicht. Die Gefahren liegen theils in 
der Person des jungen reichen Mannes und seiner freien Stellung theils 
in den allgemeinen Verhältnissen jener Zeit: ein unerfahrner Jüngling 
von Stand und Vermögen, willig denen sein Ohr zu leihen, die sich als 
Freunde an ihn herandrängen, unklar in seinen Ansichten über Recht 
und Tugend und geneigt, an sich keine höheren Ansprüche zu machen, 
als die öffentliche Meinung verlangt und die von dieser gepriesenen 
Ehrenmänner zu erfüllen scheinen ; auf der andern Seite Abenteurer aller 
Art, welche darauf ausgehen, den Unerfahrnen auszubeuten, eine öffent- 
liche Moral, welche Legalität und Tugend nicht unterscheidet, und 
Männer in Ehren und Würden, in Ansehn und Reichtum, welche durch 
ein glänzendes Aeussere zu blenden und ihren wahren Charakter zu ver- 
bergen wissen. 

Man wird zugestehen, dass wenn der Dichter einen bestimmten 
jungen Mann vor Augen hatte, und an ihn seine warnenden Worte rich- 
tete, das Gesagte doch auf sehr viele passte, und nichts enthält, was 
nur auf die besondere Charakterschwäche und Hilfsbedürftigkeit eines 
Einzelnen hinweist. Wir finden auch nirgends eine bestimmte Andeu- 
tung über das Verhältniss, in welchem der Dichter zum Adressaten stand : 
aus der Art, wie der Brief beginnt und schliesst, können wir nur ent- 
nehmen, dass die persönlichen Beziehungen zwischen beiden keine be- 
sonders vertrauten waren. . 

Das übrigens Quintius ein anderer, jüngerer Mann war, als jener 
Quintius Hirpinus, an welchen C. II 11 gerichtet ist, darüber sind 
die neueren Gelehrten ziemlich einig. 

VV. 1 — 16. Schilderung des Sabin ums. 

Das Landgut lag im Hochtliale der D i g e n t i a , südöstlich vom 
Lucretilis bis zum Auio. Augustus hatte es dem Dichter unter 
Vermittlung des Mäcen geschenkt : und es konnte als Ersatz betrachtet 



52 



werden für den Verlust seines väterlichen Vermögens, das wegen seiner 
Betlieiligung am Feldzug des Brutus nach der Schlacht bei Philippi con- 
fiscirt worden. Dem Horaz war es hochwillkommen, und die Art, wie 
er davon spricht, zeugt tiberall von herzlicher Befriedigung : es war keins 
von den Latifundien mit reichen Renten, aber der Ertrag von Acker und 
Wald genügte vollkommen dem unverheirateten Dichter zu einer behag- 
lichen Subsistenz; und Luft und Wasser, die anmutige Abwechslung von 
Wald, Wiese und Feld und die schönen Formen des Gebirges machten 
es ihm zu einem ganz beglückenden Aufenthalt während des Sommers, 
und selbst im Winter zog er sich bisweilen vom Geräusche der Welt- 
stadt dorthin zurück. Dazu kam, dass von dem Gute aus Tibur leicht 
zu erreichen war, die Lieblingsstadt des Horaz^ wo auch Mäcen in seiner 
prächtigen Villa während der schönen Jahreszeit zu leben pflegte. 

Wenn der Dichter oft den geringen Umfang des Gutes und dessen 
massigen Ertrag hervorhebt, so geschieht es niemals aus Unzufriedenheit, 
sondern stets unter Betonung der Vorzüge, die ihm seinen Besitz so 
theuer machen. Und dabei leitete ihn theils die Absicht, dem Neide 
UebelwoUender zu begegnen, theils und hauptsächlich die Tendenz, dem 
herrschenden Materialismus gegenüber zu zeigen, dass ein Landgut aus 
ganz anderen Gründen, als wegen seines reichen Ertrages, dem Besitzer 
lieb und wert sein kann, und dass ein massiges Besitztum eine bessere 
Grundlage für ein naturgemässes und glückliches Leben gewährt, als 
grosser Reichtum. Dahin gehört vor allen, C. III 16. Der drastischen 
Schilderung der Macht des Goldes fügt da der Dichter die Bemerkung 
hinzu, dass mit der Melirung des Reichtums auch die Sorge und die 
Habsucht wächst; dann stellt er sich den reichsten Grossgrundbesitzern 
gegenüber und erklärt: ich dünke mich, den Herrn eines verachteten 
Gutes, herrlicher, ^) als wenn ich, ein reicher Nimmersatt, die Aernten 
Apuliens in meinen Speichern bärge; und ein Bach mit klarem Wasser, 
ein Wald von wenigen Morgen und eine der Saat entsprechende Aernte-) 
macht mich glücklicher, als den Mann, der über das fruchtbare Nord- 
africa gebietet. Obwol mii: keine calabrischen Bienen Honig eintragen, 
kein Wein mir im Falerner Kruge altert, nicht feinste Wolle mir auf 
üppigen Weiden wächst, ist doch drückende Armut fern von mir; denn 
indem ich der Begierde enge Grenzen setze, sorge ich besser für mein 
Einkommen, als wenn ich zu dem reichen Lydien das fette Phrygien 
fügte. 3) 

Ganz derselben Tendenz entspricht auch die Schilderung des Sabi- 
nums, mit welcher die vorliegende Epistel beginnt. 

VV. 1 — 4. Ne perconteris, fundus mens . . . 

Der Dichter kommt etwaigen Fragen über die Beschaffenheit seines 
Gutes zuvor, und verspricht eine wortreiche Schilderung seiner Lage und 



1) Contemptae dominur splendidior rei . . . 

2) Purae rivus aquae, silvaque jugerum 
Paucorufn et segetis certa fides meae. 

3) Vgl. e. 1. Ende. C. II 18. s. II 6, 1 ff. ep. I 14. 18 Ende. 10 Anfang 
und Schluss. 
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Gestalt: Die Fassung der Fragen weist hin auf einen reichen Gross- 
grundbesitzer, der bei einem Gute nur den Ertrag im Auge hat und der 
seine Güter classificirt, je nachdem sie gute Renten abwerfen durch Ge- 
treide oder Oel, oder Wein oder Obst, oder Viehzucht. Seinem Cha- 
rakter entspricht auch der Ausdruck pascat herum zur Bezeichnung 
der reichen Getreideärnten, die dem Herrn noch etwas mehr als das täg- 
liche Brot gewähren; — sonst in der Bedeutung mästen gewöhnlich 
von Thieren : p. hoves, oves, und in dieser Epistel v. 48. auch corvoSy — 
pascifur . . voHva invenctty ep. I 3, 36. Und mit Pathos sagt der 
Dichter von sich selbst — me pascunt olivae C. I 31, 15. um 
seine wolfeile Pflanzenkost zu den theuren Genüssen des reichen Prassers 
in recht schroffen Gegensatz zu stellen. Und das höchst selten ge- 
brauchte — opulentet . . kennzeichnet ebenso den Mann, welchen bei 
Obst-, Wein-Bau u. s. w. nur der grosse Gewinn interessirt. 

Einem solchen Frager musste die nun folgende Beschreibung des 
Gutes sehr auffallend erscheinen: sie lässt ihn nur erraten, das Ackerbau 
und Viehzucht möglich, an Oliven-, Obst-, Weinbau nicht zu denken ist ; 
dagegen ergeht sie sich ausführlich in Anpreisung solcher Vorzüge, welche 
er bei Schätzung eines Gutes nicht sehr in Anschlag bringen mochte. 

W. 5 — 7. Continui montes, ni ^) . . . 

[Stelle dir vor] zusammenhängende Berge, wofern sie nicht ge- 
trennt werden durch ein schattiges Thal, jedoch so (schattig), dass die 
aufgehende Sonne die rechte Seite anblickt, und wenn sie auf eilendem 
Wagen scheidet, die linke umdunstet. 

Der Dichter versetzt mit diesen Worten das Thatsächliche in die 
Vorstellung des Lesers, und überlässt es diesem, sich ein Bild von der 
Landschaft auszumalen. Zu diesem Behufe setzt er nach ni und dann 
nach si die Verba im Conjunctiv des Präsens. 

Durch den Satz ni . . schränkt er continui ein, durch den sed 
ut . . das Beiwort opaca. Der Zusammenhang der Berge wird unter- 
brochen durch ein schattiges Thal, das Schattigsein gemindert durch 
die Lage von Nord nach Süd, vermöge welcher die Sonne des Morgens 
die linke, des Nachmittags die rechte Thalwand, den grösseren Theil 
des Tages über die Thalsohle bescheint. Es ist also nicht so schattig, 
dass das Wachstum von Feldfrüchten und Bäumen darunter leidet, aber 
schattig genug , um - im Sommer einen angenehmen Aufenthalt zu ge- 
währen. 

VV. 8 — 11. Temperiem laudes. Quid, si . . . 

Die Luft wird theils durch die beschriebene Gestalt des Thaies 
theils durch Wald und frisches Wasser gemässigt. In lebhaften, durch 
quid eingeleiteten Fragen veranschaulicht der Dichter die Bewaldung, 
in einer Weise, wie der Wald in Italien und anderen südlichen Ländern 
vielfach noch heute ist: hohe und niedrige Bäume von jedem Alter, da- 



1) Keller hat si aufgenommen, was durch die Handschriften nicht ge- 
boten ist, und sprachlich unmöglich erscheint. ' 
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^wischen Sträucher und Hecken aller Art. Die Früchte, welche Hecken 
und Bäume tragen — Cornellen, Schlehen, Eicheln gestatten zugleich 
einen Schluss auf das, was nicht dort gedeiht: Obst, Oliven und Wein; 
von welchem Nutzen diese Früchte für die Viehzucht sind, und welche 
Annehmlichkeit die Bäume dem Herrn durch ihren Schatten bereiten, 
wird rühmend hervorgehoben. 

Der Satz dicas . . Tarentum schildert hyperbolisch den Ein- 
druck, welchen die Fülle von Grün auf den Beschauer machen kann. 
Tarent erwähnt Horaz öfter als eine durch Lage und Umgebung be- 
sonders bevorzugte Stadt. ') 

VV. 12 — 14. Föns etiam rivo . . . 

Reichliches, frisches, reines Wasser spendet eine Quelle, die stark 
genug ist, einen Bach entstehen zu lassen und ihn nach sich zu be- 
nennen — Digentia, die bei dem Städtchen Varia in den Anio 
mündete. — Auch hier wird der Nutzen dieses Wassers betont, und 
durch den chiastischen Bau des Verses und die Wiederholung von utilis 
veranschaulicht. 

VV. 15. IG. Hae latebrae dulces, etiam si . . . 

Der Dichter rühmt schliesslich sein abgeschiedenes Heim als einen 
Ort, der ihm gestattet, in der Verborgenheit angenehm zu leben, der 
auch seinen Schönheitsinn befriedigt, und der ihm einen gesunden Auf- 
enthalt gewährt zur Zeit, wo in Rom und Umgebung das Fieber wütet. 

dulces - — angenehm für Leib und Seele, wolthuend in jeder 
Beziehung; in dieser übertragenen Bedeutung finden wir das Wort oft 
bei Horaz.-) amoenae — anmutig, schön anzusehen; da der Schön- 
heitsinn wählereich und bei den einzelnen Menschen sehr verschieden 
ist, wird das Beiwort eingeleitet durch etiam, si credis, sogar, 
wenn du es glaubst, d. i. ironisch für — du magst es glauben oder 
nicht. Indem so der Dichter dem Geschmack der Anderen Rechnung 
trägt, hält er an dem eigenen entschieden fest: es handelt sich ja um 
eine Sache, von welcher er anderwärts sagte: amoena vocat, me- 
cumqui sentit.^) — amoen, ist häufig Epitheton von Städten und 
Landschaften. *) 



' 1) C. I 28, 29. III 5, 56. u. a. Die grammatische Erklärung schliesst sich 

an die herkömmliche, namentlich an die Orelli's an, der mit Recht auch Krüger 
folgt, unbeirrt durch Döderleins Einspruch und nnqualificirbare Exegese, 
welche dem Coiijunctiv des Praesens die Bedeutung des Imperfects zuschreibt 
und so in jenen Versen allen Ernstes den Dichter sagen lässt, das Gut sei eine 
romantische Wildnis s, welche nicht einmal Eicheln hervorbringe. 

*) — amicus s. I 3, 69. 4, 135. C. I 36, 7. — dulce otium C. 1, 8. — 
est furere, — mori u. a. C. II 7, 28. III 2, 28. vgl. ep. I 7, 27. II 3, 843. 
C. I 22, 23. — Im eigentlichen Sinne das, was dem Geschmack, Geruch, Gehör 
lieb ist, sehr oft vinum, — sapor u. a. 

3) ep. I 14, 20. 

*) Surrentum ep. I 17, 52. vgl. I, 83. C. I 17, 1. synonym mit pulcr. 
ep. I 14, 80. 
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Wenn wir das hier Gesagte mit dem ersten Theile der 10. Epistel 
vergleichen, so finden wir, dass die hier gerühmten Vorzüge genau die- 
selben sind, welche der Dichter dort preist, und vermöge deren das Land 
der rechte Ort ist für ein naturgemässes und wahrhaft glückliches Leben, 
Indem er nun mit so inniger Befriedigung von seinem Gute spricht und 
rückhaltlos erklärt, wie wol er sich dort befindet, bekundet er, dass ihm 
jenes Glück zu Theil geworden, welches nicht in Besitz und Genuss von 
Glücksgütem besteht, und welches diese weder vermisst noch begehrt. 

Darauf führt er aus, dass auch der, den alles Volk wegen seines 
Reichtums und Ansehens glücklich preist, nur dann wahrhaft glücklich 
wird, wenn er selbst durch die rechte Selbstzucht und nicht bethört 
durch das Urtheil der Menge für sein Glück sorgt. 

V. 17. Tu recte vivis, si curas esse quod audis. 

Du handelst recht und befindest dich wol, wenn du 
sorgfältig darnach trachtest, das wirklich zu sein, wofür 
man dich erklärt. 

Zu recte vivis s. oben zu 6, 29. — quod audis ist Um- 
schreibung des im folgenden Verse genannten — beatum. — si curas 
esse — nur unter der Bedingung, dass du mit Sorgfalt dein Denken 
und* Handeln so gestaltest, wie es notwendig ist, um jenes Prädicat zu 
verdienen, lebst du, wie ein vernünftiger Mann soll und wie es ihm zum 
Heile gereicht. 

VV. 18 — 24. Jactamus iam pridem . . . 

Ganz Rom, ich nicht ausgenommen, preist dich schon längst als 
einen glücklichen Mann ; du aber gibst der Besorgniss Raum, dass du es 
selbst an dem nötigen fehlen lassest, indem du 1. dem Urtheile Anderer 
vertrauend gar nichts thust zu deiner geistigen und sittlichen Ver- 
edlung; 2. oder in der Meinung, ein Andrer, als der Weise und Gute 
sei glücklich, nicht an deine sittliche Vervollkommnung denkst, sondern 
nur den Schein eines Ehrenmannes zu wahren suchest, und nur darauf 
bedacht, deine Fehler und Uebelthaten zu verbergen, ganz verkehrt 
und schlecht handelst. 

Diese zwei Punkte werden durch drei parallele Sätze — n e , . .. 
neve . . neu . . so zum Ausdruck gebracht, dass an zweiter Stelle 
ein wichtiger Gedanke, der logisch dem Folgenden subordinirt ist, und 
den Grund dazu angibt, durch Coordination hervorgehoben wird. Den 
zweiten Punkt illustrirt dann ein abschreckendes Gleichniss, welches den 
Sinn hat: So lange das Volk dich für geistig gesund und rechtschaffen 
erklärt, bemühst du dich es auch zu scheinen, und sinkst so allmälig 
tiefer und tiefer, bis du dem geistigen Tode verfällst und moralisch zu 
Grunde gehst. Und ein so selbstmörderisches Verfahren in das rechte 
Licht zu stellen, wird dem Gleichnisse noch eine sprichwörtliche Kraft- 
sentenz hinzugefügt: 

Falsche Scham der Thoren verheimlicht ungeheilte 
G e s ch w ü r e. 
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Durch incurata ulcera werden recht plastisch alle Leibes- 
schäden und moralischen Gebrechen bezeichnet, welche dem Betreffenden 
nicht verborgen sind und dringend zur- Heilung mahnen. Die Worte 
sind in der Sentenz ebenso passend, wie occulta febr. im Gleichniss; 
stultorum malus p. falsche, verderblich wirkende, nur Thoren ei- 
gentümliche Scheu, den üblen Zustand offenkundig werden zu lassen, ist 
Motiv sowol dessen, der das Fieber verbirgt, als dessen, der die Ge- 
schwüre verheimlicht, und passt ebenso gut auf den moralisch, wie leib- 
lich kranken Mann ; und einen Gedanken nachdrücklich mit einer Sentenz 
abzuschliessen, ist dem Horaz nichts weniger, als fremd. ') Es ist also 
ganz und gar kein Grund vorhanden, V. 24, der durch die Handschriften 
bestens verbürgt ist, mit Ribbeck als das Machwerk „eines sentenzen- 
süchtigen Interpolators" zu verwerfen und so „die aus dem Gedankengang 
fallende, und den Ton störende Sentenz" zu beseitigen. 

Die folgende Darstellung erläutert und begründet die in jenen zwei 
Punkten ausgesprochenen Mahnungen: 

W. 25 — 40. Verlass dich nicht auf das Urtheil An- 
derer: und wähne nicht, gut und glücklich zu sein, weil 
die Menge dich so nennt. 

VV. 25—32. Si quis bella tibi . . . 

Wenn Schmeichler so weit gehn, dass sie dir Kriegsthaten nach- 
rühmen, welche Augustus verrichtet und bekannte Verse aus einem Lob- 
gedichte (des Varius) auf den Kaiser auf dich anwenden, darf man wol 
annehmen, dass du solches Lob als Schmeichelei erkennest und es ableh- 
nest. Aber leichtsinnig und ohne Prüfung auf das Gerede Anderer sich 
und jeden Beliebigen für weise und gut halten, ist ebenso unvernünftig 
und in seinen Folgen noch schlimmer. 

cum pateris . . . respondesne tuo — die sodes — no- 
mine? nempe... 

Wenn du duldest, d. h. es ohne Widerrede anhörst, ... ist das 
nicht ebenso gut, als wenn du es förmlich annimmst und antwortest? — 
„selbstverständlich freut es mich, so gut wie dich', weise und gut ge- 
nannt zu werden." — tuo nomine wird nicht erklärt durch ad no- 
mina respondere, sondern vielmehr durch folgende Redensarten : Tuo 
nomine gratulabantur. — Manlius bellum suo nomine indixit, — ^e- 
minem neque suo nomine neque suhscrihens accusavit.^) — Da wird 
überall durch nomine die Person, ihr Thun und ihre Verantwortung her- 
vorgehoben. 



1) Eine Sentenz nach einem Gleichniss: ep. I 1, 32. 52. 2, 54. u. oft. 

2) Cic. phil. I 12. Sali. Cat. II 6. Nep. Attic. 6. 

Krüger folgt der herkömmlichen Auffassung, erinnert an das militä- 
rische adnomina respondere und findet in den Worten den Sinn: darfst 
du dies Lob als dir zukommend ansehn? 

Döderlein ändert die Interpunction und übersetzt: 

Wenn du*s duldest, dass Rom dich den weisen und trefflichen Mann nennt, 
Sag', entsprichst du dem Namen? Du selbst sollst richten. Ergötzlich 
Freilich ist mir's wie dir für edel und weise zu gelten. 
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VV. 33 — 35. Qui dcdit hoc bodie cras... 

Diese Worte veranschaulichen sehr lebendig die Folgen jenes thö- 
richten Verfahrens : Wer so bandelt macht sich ganz abhängig von fremder 
Willkür: wehrlos dieser preisgegeben wechselt Ehre und Unehre, Freud 
und Leid von Tag zu Tag. 

VV. 36 — 40. Idem si clamet furem . . . 

Wenn derselbe mich anschreit als Dieb, mich einen Unzüchtigen 
nennt, behauptet, ich habe den Vater erwürgt, soll ich mich da durch die 
falschen Anschuldigungen getroffen fühlen, und die Farbe wechseln? Wen 
erfreut falsche Ehre und erschreckt lügenhafte Verunehrung, 
als allein den Fehlerhaften und der Heilung Bedürftigen? — 

Die erste Frage besagt, dass kein Vernünftiger sich durch falsche 
Beschuldigung grober Verbrechen einschüchtern lässt, und deutet an, dass 
wer auf diesem Standpunkt steht, auch unverdientem Lobe nicht zugäng- 
lich sein darf; die zweite stellt denjenigen, der sich an falschem Lobe 
erfreut, auf eine Stufe mit dem, der sich durch erlogene Anschuldi- 
gungen schrecken lässt und enthält indirect die Mahnung: Achte nicht 
auf Schmeichler, sondern arbeite selbst ernstlich an deiner sittlichen Ver- 
vollkommnung, damit du nicht als ein Narr oder Schelm erscheinst, der 
von Andern geheilt oder gezüchtigt werden muss. 

Der Uebergang der Rede von der zweiten Person in die erste lässt 
hinlänglich erkennen, dass das Gesagte^ nicht speciell dem Adressaten, 
sondern jedem beliebigen Leser gelten soll. 

VV. 40 — 72: Nimm dir nicht die vom Volke geprie- 
senen Ehrenmänner zum Muster: denn sie sind nicht weise 
und gut, sondern nur gut nach dem äusseren Schein, und ihr Glück 
ist auch nur ein Schein. 

W. 40 — 43 . . . Vir bonus est quis? — 

Qui consulta patrum, qui leges . . . 

Frage wie Antwort kennzeichnet den populären Standpunkt: vir 
bonus ist der brave Mann, der Ehrenmann des gemeinen Volkes, sehr 
verschieden von vir bonus et sapiens V. 20. 73. d. i. der Sitt- 
lichgute des Philosophen. Jener wird dem entsprechend definirt als 
der hochangesehene Mann, der als Beamter die Verordnungen, Gesetze und 
Rechte streng beachtet, als Richter viele wichtige Processe entscheidet, 
als Bürge in kritischen Fällen Hilfe und Rettung bringt. 

W. 44. 45. Sed videt hunc omnis domus. . . 

Dagegen macht nun der Dichter seinen ethischen Standpunkt 
geltend: Manch ein solcher Mann, der im öffentlichen Leben durch sein 
persönliches Auftreten, durch sein Handeln und Reden glänzt und sich 
als legal und nützlich erweist, erscheint in der Nähe betrachtet. 



Ribbeck bezieht nomine auf die Posten im Hausbuch und gibt dem 
Satze die Deutung: „Wer sich gefallen lässt, dass ihm der Besitz gewisser 
Tugenden zugeschrieben werde, der geht, wenn er ein Mann von Ehre ist, damit 
eine Verpflichtung ein, diese Schuld im Buche der ötfentlichen Meinung zu lösen." 
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und in Verhältnissen wo seine Gesinnung sich offenbart, sehr gemein 
und hässlich. 

VY. 46 — 56. Nee furtum feci nee fugi, . . . 

Um das eben Gesagte zu veranschaulichen und den sittlichen 
Charakter solcher Ehrenmänner in's rechte Licht zu stellen, schildert 
er das Thun und Lassen des Sclaven: zuerst verkündet er in kurzen 
Fragen und Antworten, dass weder das Unterlassen von Verbrechen noch 
die Verrichtung der anbefohlenen Arbeit sittlichen Wert hat, und dass 
der Sclave zufrieden sein muss, nicht gezüchtigt zu werden. 

sum bonus et frugi: renuit negitatque Sabellus. 

Wenn der Sclave unter Hinweisung auf sein Thun und Lassen An- 
spruch erhebt, für sittlich gut zu gelten, so weist ihn der Sabeller 
auf das entschiedenste, zurück, frugi betont die Reinheit und Ehr- 
lichkeit der Gesinnung. ') In Sabellus tritt Horaz selbst in der Person 
des gestrengen sabinischen Gutsherrn dem anmassenden Sclaven entgegen. 

Dann begründet der Dichter sein Urtheil indirect durch zwei Bei- 
spiele aus der Thierwelt und direct durch den Satz, dass während die 
sittlichguten Menschen aus Liebe zur Tugend das Böse meiden, der 
Sclave es nur thut aus Furcht vor der Strafe. Und dazu fügt er 
die Bemerkung, dass der Sclave zu jeder Missethat bereit ist, so- 
bald er glaubt, unentdeckt zu bleiben; und wenn er es vorzieht, 
einen kleinen Diebstahl, anstatt eines sehr grossen auszuüben, so ge- 
schieht auch das nur in der klugen Erwägung, so leichter verborgen zu 
bleiben und keine Strafe zu erleiden, nicht aus einem sittlichen Antrieb. 

Durch die Worte pacto . . isto — bei solcher Bewandt- 
niss, — wird auf den V. 53 ausgesprochenen Satz hingewiesen, um 
den Ausspruch zu rechtfertigen: Wenn du von tausend Scheffeln Bohnen 
nur einen entwendest, so ist wol der Schaden, aber nicht das Vergehen 
geringer; denn nicht ein sittliches Motiv, sondern nur kluger Egoismus 
veranlasst dich, so zu handeln.-) 

Der Dichter hat sich hier an das Charakterbild des Sclaven ge- 
halten, wie es längst durch Poeten und Philosophen typisch und Römern 
wie Griechen geläufig geworden. Und dass auch Freie so tief sinken 
können, und mancher populäre Ehrenmann sogar dem verlogensten und 
durchtriebensten Sclaven gleichkommt, führt er lebendig in der folgenden 
Schilderung des habsüchtigen Heuchlers aus. 

W. 57 — 72. Vir bonus, omne forum ... 

Mancher Ehrenmann, hochangesehen bei allem Volk auf Markt- und 
Gerichtsplatz, misbraucht selbst die Religion zum Deckmantel seiner 



*) Vgl. ep. n 3, 207. populus frugi castusque verecundusque. Wenn 
der Sclave Davus sich dieses Prädicat beilegt, s. 11 7, 3, so thut er es mit 
komischem Pathos und mit einem einschränkenden Zusatz, der den Schalk hin- 
länglich verrät. Nach Cicero tusc. disp. III 8. umfasst frugi alle Cardinal- 
tugenden. 

2) Aus ganz unzureichenden Gründen streicht Ribbeck VV. 55. 56. und 
schreibt sie dem angeblichen Interpolator von V. 24 zu. Auch die Versetzung 
der VV. 57 — 62. nach V. 46. ist nicht gerechtfertigt. 
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Schurkerei: bei der heiligsten Handlung, beim Opfer, betet er laut und 
feierlich zu den Göttern des Lichtes und der Wahrheit, aber 
leise, dass es niemand höre, zur Diebsgöttin: lass meine Täuschung 
gelingen, lass mich gerecht und lauter erscheinen, decke Nacht über 
meine Uebelthaten und Nebel über meine Betrügereien, — Fürwahr nicht 
freier (im Geiste), als ein Sclave erscheint so ein Geizhals, der den 
gemeinsten und kleinsten Gewinn nicht verschmäht, der ganz in der Ge- 
walt der Begierde und Furcht steht, der so in Habsucht versinkt, wie 
ein Schiffbrüchiger in Sturmeswogen: er hat den Posten der Tugend 
feig verlassen und sich dem Laster ergeben. — Also möge er unter 
Freien geduldet werden, wie ein Kriegsgefangener, der sich nützlich 
erweist auf den Gebieten der materiellen Arbeit — bei Viehzucht 
und Ackerbau, Handel und Schiffahrt. 

Diese Charakteristik des habsüchtigen, scheinheiligen Be- 
trügers reiht sich an die der schlechtesten Sclaven, die immer 
darauf ausgehn übles zu thun und die ihre Diebereien geschickt zu ver- 
bergen wissen; und sie hat den Zweck darzuthun, wie manche der vom 
Volke gepriesenen Ehrenmänner sittlich sich über die verlogensten Sclaven 
nicht erheben, und wie unter ihrem eifrigen Streben, ihre schlechte Ge- 
sinnung zu verbergen, wol ihr Reichtum wächst, aber auch ihre geistige 
Freiheit und Menschenwürde zu Grunde geht. 

Die Schilderung solcher Scheintugend und solchen Schein- 
glückes beginnt mit Vir bonus . . wird fortgesetzt mit Qui me- 
lior . . und zu Ende geführt durch Venderecum.. » 

locum Virtutis deseruit . . der Freie ist von Natur ein 
Krieger im Dienste der Tugend, und hat tapfer den im Leben ihm an- 
gewiesenen Posten zu wahren: wer diesen verlässt und sich dem Laster 
ergibt, bedeckt sich mit Schmach wie ein feiger Soldat, und fristet wie 
der Kriegsgefangene nur ein Sclavenleben. Die Tugend wird oft per- 
sonificirt. ') 

semper in augenda festinat et obruitur re. Er wird, 
yfie ein Schiffer vom Sturmwind, in wilder Hast von der Sucht, sein 
Geld zu mehren, fortgetrieben, und wie jenen die Sturmflut verschüttet, 
begräbt ihn sein schlecht erworbenes Geld, d. h. es stürzt ihn in den 
geistigen Tod. — Der bildliche Ausdruck wird erklärt durch C. I, 28, 2^, 
Me , . Ittyrids Notus öbruit undis. Uns ist dafür geläufiger das Bild 
der Auflösung, des Aufgehens in einer Masse. Es drückt, nur noch 
stärker, denselben Gedanken aus, der Ep. 10 durch das Pferd und den 
Reiter, das Lastthier und den Treiber veranschaulicht wird. Uebrigens 
wird der Ausdruck verstärkt und bekommt einen humoristischen Anstrich 
durch die Form des Verses. Das Element, welches dem Habsüchtige« 
den Untergang bringt, wird angedeutet in der Mitte des Verses, aber 
erst am Ende genannt: .. augenda.. re. So wird mit Emphase 
gerade das, was dem Menschen der Inbegriff alles Glückes war, als Grund 
des Verderbens ausgesprochen : . . r e erhält besonderen Nachdruck durch 



1) Pbraaten eximit Virtus. C. II 2, 19. vgl. 9, 26. IlL 5, 58. 24, 44. 
ep. I 1, 17 u. a. 
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die Stelle am Ende des Satzes und des Verses, und wirkt um so be- 
deutender, je mehr sein rhetorischer Accent mit dem Ictus der vorher- 
gehenden sechsten Hebung — obruitür re — im Widerspruch steht. 
So macht der Vers eine ilhnliche Wirkung wie I 1, 65. 66. . . facias 
rem, , . modo rem. — 12, 26 amica lufo sus, II 3, 139 ridiculus 
mu8. und ohne komische Tendenz oben V. 6. und 27. ndspiciat sol, 
populum tu. Diesen reihen sich Verse an, welche mit einem betonten 
Fragepronomen abschliessen. — oben V. 40. vir honus est qnis? 1, 76. 
quid sequar aut quem ? 

Wenn auf dem schliessenden P]insilbler kein besonderer Nachdruck 
liegt, macht er auch keine auffallende Wirkung. Der blosse Widerstreit 
zwischen Hebung und Hochton wird dann nicht mehr empfunden als an 
anderen Stellen des Verses, z. B. in der dritten Hebung, wo er bei Penthe- 
mimeres immer eintritt. Vollends nicht wenn est oder Partikeln den 
Vers schliessen: unten V. 76., manieis et 70. . . rerum est, — Wenn 
die Cäsur mit Interpunction verbunden ist, so wird das Versende in der 
Weise verdeckt, dass die letzte Senkung als Auftact des folgenden Verses 
erscheint. Derartige Versverkntipfungen hat aber Horaz wie in den Sa- 
tiren, so in den Episteln absichtlich gebildet, um diese Dichtungen dem 
Prosastil zu nähern : oben V. 67 deseruit, qui — 

Solche Verse mit schliessenden Einsilblern ohne Effect finden wir 
in mannigfacher Form in allen grösseren Episteln, am zahlreichsten I 1., 
am wenigsten zahlreich II 1., nur in I 10 und den kleineren 9. 13. 19 
kommen dergleichen gar nicht vor. 

VV. 73 — 79. Vir bonus et sapiens... 

Mit Emphase setzt der Dichter dem vir bonus der Menge den 
vir bonus et sapiens der Philosophie entgegen. In freier Nachahmung 
einer Stelle in Euripides' Bacchen ') lässt er den Weisen in der 
Person des Bacchus (unter der Maske eines Bacchuspriesters), und 
dessen Peiniger in der Person des Königs Pentheus ein Zwiegespräch 
halten, in welchem jener diesem unerschrocken erklärt: er sei bereit, 
nicht nur Hab und Gut hinzugeben, sondern auch auf Freiheit und 
Leben zu verzichten; doch stehe es ganz in seinem Belieben, sich 
der Gewalt und den Martern des grausamen Feindes zu entziehen. 

Opinor hoc sentit: die bei Euripides ganz anders gemeinten 
Worte — der Gott selbst wird mich befreien, sobald ich es will, 
deutet Horaz auf den freiwilligen Tod, den Selbstmord; denn 
der Tod sei — wie in der Rennbahn die das Ziel bezeichnende End- 
linie — das Ziel und Ende aller menschlichen Dinge und so die Erlösung 
von allen Leiden. 

So entspricht der Anfang der Epistel dem Ende: Wie dort 
die Heiterkeit dessen gepriesen wird, der Reichtum weder bedarf noch 
begehrt, so hier die Seeleuruhe dessen, der unter Umständen alles, was 
er besitzt, selbst sein Leben, freiwillig hingibt. 



1) VV. 492 ff. 
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Das Glück, dessen sie theilliaftig werden, ist unabhängig voiii 
Besitze äusserer Güter wie vom Urthcile der Menschen : es beruht auf 
einer Gesundheit und Kraft des Geistes, welche genährt und gestärkt ist 
durch die Beherrschung der Sinnlichkeit und die Uebung in allem Guten, 
und es besteht in einer Heiterkeit und Ruhe der Seele, welche 
sich unter allen Umständen gleichbleibt und auch im Angesicht des Todes 
nicht erschüttert wird. 

Gliederung und Gedankengang. 

A, Mein Landgut gewährt mir keine reichen Renten, aber alles, 
was zu einem naturgemässen Leben gehört : und ich befinde mich leiblich 
wie geistig sehr wol auf demselben. 1 — 16. 

B, Auch du wirst, in der Fülle der äusseren Güter von ganz Rom 
glücklich gepriesen, nur dann wahrhaft glücklich werden, wenn 
du durch strenge Selbstzucht für die Gesundheit deines Leibes wie deiner 
Seele sorgest. 

Doch ich fürchte, du thuest dies nicht in gehöriger Weise, sondern : 

I. Du vertrauest fremdem ürtheile mehr, als dem eigenen, und 
halst dich schon für weise und fehlerfrei auf den Ruf der Menge hip. 

II. Oder du meinest, ein Andrer sei glücklich, als der Weise und 
Gute, trachtest also gar nicht darnach dies zu werden, sondern gehst 
nur darauf aus, dem Beifall der Menge zu entsprechen, und zu deinem 
Verderben nur den Schein eines guten Mannes zu wahren. 17 — 24. 

Dann sorgst du schlecht für dein Lebensglück. Denn: 

I. Wer nach dem Urtheil der Menge schon gut und glücklich zu 
sein wähnt, der handelt unvernünftig und untergräbt sein Glück: 

1. Wer grobe Schmeicheleien in Betreff äusserer Thaten zu- 
rückweist, sollte vernünftiger Weise auch nicht jedes Lob das sein Inneres 
betrifft annehmen, und sich nicht auf das Wort jedes Schwätzers oder 
den Ruf der Menge für weise und gut halten ; denn wer dies thut, macht 
seine Ehre und sein Glück ganz abhängig von der wechselnden Laune 
unzuverlässiger und unzurechnungsfähiger Menschen. 25 — 35. 

2. Wer ungerechte Anschuldigungen sich nicht gefallen lässt, dem 
geziemt es auch, unverdientes Lob abzulehnen ; sonst läuft er Gefahr mit 
dem, welchen falsche Anklagen erschrecken, auf eine Stufe gestellt, und 
für einen Narren oder Schuft gehalten zu werden, welcher der Heilung 
oder Züchtigung bedarf. 36 — 40. 

IL Wer nach dem ürtheile der Menge gut und glücklich zu wer- 
den trachtet, wird niemals ein sittlich guter, sondern höchstens 
ein legaler und leicht ein ganz schlechter Mann werden, der selbst 
in Ehren und Reichtum ein unseliges Scheinleben fristet. Denn: 

1. Die Menge beachtet nur die äussere That, und hält schon 
denjenigen für einen Ehrenmann, der im öffentlichen Leben mit Erfolg 
thätig ist und gut scheint: wenn man auf die Gesinnung dieser 
Männer sieht, so erweist sich diese als schlecht, und so kann ihre 

5* 
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Handlungsweise wol legal, aber nicht sittlich gut genannt werden. 
40—45. 

2. Solche Männer erheben sich nicht über den gewöhnlichen 
Sclaven, der nicht aus Liebe zur Tugend, sondern aus Furcht vor der 
Strafe Verbrechen vermeidet. Manche sinken selbst in die Sphäre 
der schlechtesten Sclaven hinab, die stets auf Uebles sinnen und 
ihre Uebelthaten geschickt zu verbergen wissen. So der habsüchtige 
Heuchler, dei: im Dienste des Lasters geistig und moralisch zu 
Grunde geht und unter Freien als ein kriegsgefangener Sclave erscheint. 
46—72. 

C Dagegen ist der sittlich gute Mann geistig frei in 
Ketten und Banden, verzichtet mit Gleichmut auf Hab und Gut 
und Freiheit, und macht voll Todesverachtung nach eignem 
Entschluss aller Schmach und Qual ein Ende.') 

Der Grundgedanke der Epistel ist ausgesprochen in dem Satze: 
nur der Weise pnd Gute ist glücklich, — und ihre Haupt- 
aufgabe besteht darjn, den Charakter des Sittlichguten und 
dessen Glück ins rechte Licht zu stellen. Dies geschieht theils direct 
theils und zwar meist indirect durch satirische Schilderung des Gegen- 
theils. So führt der Dichter dem Reichen zu Gemüte, dass der Mensch 
bei weiser Mässigung des Reichtums gar nicht bedarf, um sich 
behaglich und wol zu fühlen; und schildert dann mit köstlichem Humor, 
wie misslich die Weisheit und wie wechselvoll das Glück eines Mannes 
erscheint, der in der Fülle der äusseren Güter sich auf die momentanen 
Lobeserhebungen der Menge verlässt, und demgemäss sich für einen Weisen 
hält, welcher jeder weiteren Bemühung in Bezug auf sittliche Veredlung 
überhoben ist. Darauf charakterisirt er den durch die besondere Volks- 
gunst getragenen Ehrenmann, indem er ihm mit herber Ironie den typisch 
gewordenen Charakter des Sclaven als Spiegel vorhält. Wie der 
rechtlose Sclave keine Verpflichtung kennt, und sein Thun und Lassen 
nur durch Zwang und durch Furcht vor der Strafe bestimmt wird, 
so auch mancher der gepriesenen Ehrenmänner: gewissenlos und ohne 
Pflichtgefühl handelt er legal, weil und so weit dies die Klugheit gebietet. 
Wie der schlechte Sclave stets auf Uebles sinnt, und durch List und 
Verstellung die Strafe von sich abwendet, so auch der habsüchtige 
Ehrenmann: nur darauf bedacht seine Schätze zu mehren und Andere 
auszubeuten wird er ein Meister in der Verstellung; aber je auffallender 
er seine Frömmigkeit zur Schau trägt, je dreister er sich als die 
Säule des Staates und den Hort aller Schwachen und Be- 
drängten gebärdet, desto empfindlicher wird er sich dem Arglosen, 
der ihm vertraute, als Lügner und Betrüger offenbaren. Und wie 
der Sclave mechanisch dem Befehle des Herrn gehorcht, so dieser ver- 
meintliche Ehrenmann; im Banne der Habsucht verliert er seine geistige 



1) Dass in dieser überlieferten Weise die Epistel besser abschliesst, als 
wenn man mit Ribbeck noch ep. I 18, 104 — Ende hiozufügt, bedarf wol 
nicht des Beweises. 
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Freiheit, und stets von Furcht und Begierde beunruhigt) 
kann er keinen anderen Gedanken mehr fassen, als Gewinn und Ver- 
lust: er hat sich feig dem Laster ergeben und vegetirt unter Freien 
nur noch wie ein kriegsgefangen er Sclave. 

Diesem masslosen Egoismus, dieser Ungerechtigkeit, 
Verlogenheit und Feigheit stellt dann der Dichter die Wahr- 
haftigkeit, Tapferkeit und Hochherzigkeit des Sittlich- 
guten gegenüber, den keine Drohung abhält, seine Gedanken frei 
auszusprechen, und der mit unerschütterlicher Seelenru^he auf 
Hab und Gut, auf die Freiheit, ja selbst auf das Leben verzichtet: er 
ist geistig frei und stark in Ketten und Banden, ruhig und 
heiter in äusserster Notlage. 

In dieser Weise hat der Dichter dargethan, welches die Eigen- 
schaften der Sittlich guten sind, und was für ein Glück dem- 
jenigen beschieden ist, welcher aus Liebe zur Tugend das Böse 
hasst und meidet. 

Die 16. Epistel schliesst sich in Bezug auf Form und Inhalt, Ton 
und Tendenz eng an die 6. an; jene kann als Ergänzung der Letzteren, 
ihr zweiter Theil als weitere Ausführung des in 6, 28 — 31 ausgesprochenen 
Satzes betrachtet werden. Zur 10. steht sie in dem Verhältniss, dass 
ihre Schilderung des Sabinums das dort im allgemeinen über das Land- 
leben Gesagte belebt, aber durch den Hinblick auf die dort gepriesenen 
Grundlagen des naturgemässen Lebens auch selbst ins rechte Licht ge- 
stellt wird. Beide verdammen in gleichem Grade die Habsucht als 
dasjenige Laster, welches die unsittliche Gesinnung aller Art am meisten 
nährt, und die geistige Freiheit und Seelenruhe am meisten untergräbt: 
die 10. Epistel bezeichnet sie als das naturwidrigste Laster, die 16. als 
das, welches den Menschen am schmachvollsten entwürdigt. Und wie 
sie in den Grundgedanken mit jenen beiden Episteln übereinstimmt, so 
auch vielfach in einzelnen Ausdrücken; und selbst solche, die auf den 
ersten Anblick befremden, und mehr auf die Stoa als auf Epikur 
hinzuweisen scheinen, ergeben sich bei genauer Betrachtung als gut epi- 
kureisch. Dahin gehören besonders: 

V. 56 damnum est, non facinus, mihi pacto lenius isto. 

Dieses ürtheil über einen kleineren Diebstahl ist von vielen Er- 
klären! auf den Grundsatz der Stoiker zurückgeführt worden, — alle 
Vergehen sind einander gleich — ; und man hat darin einen 
Beleg gefunden für die Ansicht, dass Horaz sich allmälig zum Stoiker 
durchgebildet habe, der einen Grundsatz derselben anerkennt, welchen 
er in den Satiren ') verspottet. — Ganz mit Unrecht. Denn jenes Urtheil 
ist ein ganz subjectives und wird, wie wir oben gesehen, durch den Zusatz 
pacto isto dermassen eingeschränkt und näher bestimmt, dass es nur 
besagt: wenn man auf die Beweggründe sieht, und so erkennt, 
dass nur kluge Vorsicht den Dieb bestimmte, erscheint dieser kleine 
Diebstahl sittlich ebenso schlecht und verwerflich, als ein grosser. 



i) I 3, 96 ff. 
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VV. 78. 79. Ipse deus, simul atque volam me solvet. — 

Opinor, 
Hoc sentit: — Moriar. — Mors ultima liuca 
rerum est. 

Auch diese Andeutung des Selbstmordes, welche allgemein als 
stoisch bezeichnet wird, entspricht genauer betrachtet mehr der Lehre 
der Epikureer, als der Stoiker. Beide unterscheiden sich nämlich in diesem 
Punkte wesentlich dadurch, dass die Stoa den Selbstmord als eine 
Pflicht fordert, sobald der Weise erkennt, dass das Leben nicht 
mehr lebenswert und mit seiner sittlichen Würde nicht mehr vereinbar 
ist, selbst wenn die äusseren Verhältnisse günstig sind ') ; die Epikureer 
dagegen billigen den Selbstmord als änsserstes Mittel, durch 
welches der tapfere Mann voll Todesverachtung einer peinvollen Notlage 
ein Ende macht. 'f) Letzteres stimmt vollkommen mit jenen Worten des 
Dichters tiberein: der Weise erklärt mit denselben, dass seine geistige 
Freiheit durch keine äussere Gewalt gebrochen werden kann, und da§s 
es nur von seinem Entschlüsse abhängt, seinen Qualen ein Ende zu 
machen, sobald er sie nicht länger ertragen will. 



1) fin. III 18. e quo apparet sapientis esse aliquando officium excedere 
e vita^ cum beutus sit, 

2) fin. I 15. Ut enim mortis metu omnis quietae vitae status perturba- 
tuTj , . , sie robustus animus et excelsus omni est über cura et angore, 
cum et mortem contemnit, . . et ad dolores ita paratus est, ut meminerit 
maximos morte ftniri, . . mediocrium nos esse dominos, ut si tolerabiles 
sintj feramus: sin minus, aequo animo e vita, cum ea non placeat, 
tamquam e theatro exeamus. Vgl. Senec. ep. 12, 10. üebrigens hat Epikur 
die Ertragung körperlicher Schmerzen in hohem Grade gefordert, und selbst 
auf dem Sterbebette gezeigt, wie der Weise sie erträgt, ohne daran zu denken, 
seinen Leiden eigenmächtig ein Ende zu machen, fin. II 30, 96. Und kein 
namhafter Philosoph des Altertums hat jemals den Selbstmord solcher Men- 
schen gebilligt, welche nach Vergeudung von Gesundheit, Ehre und Vermögen 
ein Leben von sich werfen, das keinen Reiz mehr für sie hat. 
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